Lehre und Wehre. 


Jahrgang 32. December 1886. No. 12. 


Was ſagt die Schrift von ſich ſelbſt? 


(Nit Berückſichtigung der gerade auch neuerdings erhobenen Einwürfe der 
neueren Theologie.) 


(Schluß.) 
III. a 
Was Zweck und Bedeutung der Schrift anlangt, ſo 
faſſen die Neueren die Schrift, die Urkunde der Heilsgeſchichte, als 
Canon, deſſen die Kirche als Ganzes für ihre geſchichtliche Ent— 
wickelung bedarf, und laſſen allein die mündliche Predigt, im 
Unterſchied von der Schrift, als Gnadenmittel gelten, das zum 
Glauben und Seligwerden nütze und nöthig iſt. 


Hierüber äußern ſich die Dorpater Theologen, wie folgt. 

Harnack urtheilt in ſeiner Schutzſchrift für Volck, „Ueber den Kanon 
und die Inſpiration der heiligen Schrift“, S. 6: „Es gibt eine, auch bei 
uns zu Lande weit verbreitete Anſchauung, die den chriſtlich-kirchlichen 
Glauben ſelbſt auf „den Glauben an die heilige Schrift? grün— 
det; eine Auffaſſung, welche die Bibel als das gottgeordnete Gnadenmittel 
anſieht, diefelbe für den „Augapfel der Reformation und des evangeliſchen 
Glaubens“ erklärt und darauf hin die unbedingte Nothwendigkeit 
der Schrift für den ſeligmachenden Heilsglauben behauptet. 
Dieſe Auffaſſung widerſpricht ſowohl der heiligen Schrift ſelbſt, als auch 
dem Zeugniß der alten und reformatoriſchen Kirche, ſowie endlich dem der 
chriſtlichen Erfahrung. Sie iſt alſo nach allen hierbei in Betracht kom⸗ 
menden Seiten unhaltbar. Denn wir glauben nicht an ein Buch, ſondern 
an Jeſum Chriſtum, unſeren Herrn und Heiland.“ 

Desgleichen S. 6. 7: „Nichts Anderes, als Chriſtus und er allein — 
auch nicht die Bibel — hat die Gemeinde und in ihr mich, den Einzelnen, 
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in dieſes ewig bleibende Leben hineinverſetzt. Darum glaube ich wohl der 
Bibel, aber nur auf Grund meines Glaubens an Chriſtum, d. h. weil Er 
ſie mir und ſie mir Chriſtum mit allen, ihm vorausgegangenen Thaten 
Gottes verbürgt; weil Er ihr Kern und Stern iſt und weil der Geiſt, wel⸗ 
cher aus ihr zu uns redet, der von ihm verheißene und geſandte „Tröſter“ 
iſt. Die Bibel iſt nicht die Offenbarung, ſondern der uns dieſelbe ver⸗ 
bürgende Gotteszeuge von ihr, das Wort Gottes in ſeiner urkundlichen 
Geſtalt; und eben deshalb iſt ſie uns über Alles theuer und werth. Die 
Frage nach der Schrift iſt darum immer erſt die zweite; die erſte 
iſt und bleibt Chriſtus.“ 

Ferner S. 22: „Das testimonium internum Spiritus sancti be- 
ruht nicht auf dem ſubjectiven „Eindruck“ von der Heilskraft einzelner 
Schriftſtellen oder Abſchnitte, ſondern auf der Einſtimmigkeit des 
in der heiligen Schrift urkundlich niedergelegten Wortes 
Gottes mit dem in der Kirche gepredigten und an den Her- 
zen der Gläubigen ſich bezeugenden Evangelium.“ 

Volck bemerkt in ſeiner zweiten Schrift, „Die Bibel als Kanon“, 
S. 14: „Was iſt es denn, das den Einzelnen zum Glauben an Chriſtum 
bringt und ſo zum Chriſten macht? Etwa die Lektüre der Bibel? Nein! 
ſondern das Zeugniß der Kirche von Chriſto, das in dieſer oder jener Form 
an ihn herantritt. „Der Glaube kommt aus der Predigt“, ſagt 
Paulus. Wenn er durch das Leſen der Bibel geweckt würde, ſo wäre die 
Aufgabe der Miſſion eine einfache. Sie dürfte dann nur an die verſchiede⸗ 
nen heidniſchen Völker, vorausgeſetzt, daß fie des Leſens kundig find, Biz 
beln in ihrer Sprache ſenden. Man hat in der That ſolche Verſuche ge— 
macht. Sie ſind reſultatlos verlaufen. Jener äthiopiſche Kämmerer, von 
dem die Apoſtelgeſchichte erzählt, lieſt eifrig in ſeiner Bibel. Aber die Lek⸗ 
türe fördert ihn nicht. Denn er verſteht nicht, was er lieſt. Wie kann ich 
— antwortet er auf die Frage des Philippus —, ſo mich Niemand anleitet? 
Man verweiſe mich nicht auf die neuteſtamentlichen Briefe, welche die Apo— 
ſtel ſchrieben und hinausſandten. Denn ich frage: Findet ſich im Neuen 
Teſtament ein einziger Brief, ein einziges Schriftſtück, welches an Heiden 
zum Zweck ihrer Bekehrung gerichtet iſt? Sie wenden ſich alle an Gemein⸗ 
den, welche bereits chriſtlich ſind; chriſtlich aber wodurch? Durch das 
lebendige Wort der apoſtoliſchen Verkündigung.“ 

Und S. 14. 15: „Es hat Gottes Wort gegeben, bevor eine Schrift 
vorhanden war; und ebenſo wenig als das urkundliche Wort der Grund 
der Kirche iſt, ebenſo wenig iſt es der Quell des Glaubens des Einzelnen. 
Letzterer entſpringt aus dem lebendigen Zeugniß der Kirche, um dann frei⸗ 
lich ſeinen Gegenſtand in dem geſchriebenen Wort wieder zu finden und ſo 
zu voller innerer Gewißheit zu gelangen. Auf dieſem Weg iſt Luther zum 
Glauben an die Schrift gekommen. Das mündlich an ihn ergangene Wort 
ſeiner Beichtväter iſt es geweſen, welches ihm zu ſeiner, für ihn perſönlich 
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entſcheidenden, evangeliſchen Erkenntniß verhalf. Dieſes Zeugniß hat ſich 
ihm dann als göttlich an der Schrift bewährt; und als ſolches iſt es die 
Grundlage ſeines Lebens und Wirkens geworden.“ 

Es iſt dies die bekannte Hofmann'ſche Theorie, der z. B. auch der Ere 
langer Theologe Frank huldigt. Siehe deſſen Syſtem der Gewißheit. 
II. 195 ff. Demzufolge iſt die mündliche Predigt das eigentliche Gnaden— 
mittel. Die „Selbſtbezeugung der Gemeinde, reſp. des einzelnen Predi⸗ 
genden“ iſt ein „Strom des lebendigen Wortes Gottes“, der beſtändig aus 
dem ſeit Pfingſten in der Kirche vorhandenen und ſich fortpflanzenden 
Leben hervorquillt und welcher, ſobald er einmal durch Irrlehre getrübt 
wird, ſich ſelber wieder reinigt. 

Nach dieſer modern⸗gläubigen Anſchauung hat alſo die Schrift nur 
ſecundäre Bedeutung für den Glauben, für das Heil der Menſchen. Die 
Hauptſache iſt Chriſtus, Chriſtus im Unterſchied, losgelöſt von der Schrift. 
Von Chriſto zeugt vor Allem das mündliche Wort, die Predigt des Evan— 
geliums. Dieſelbe ſchöpft aus ſich ſelbſt, aus der eigenen Erfahrung, und 
normirt und corrigirt ſich ſelbſt. Und aus der Predigt, im Unterſchied von 
dem geſchriebenen Wort, kommt der ſeligmachende Glaube. Die Schrift 
kommt hier erſt an zweiter Stelle in Frage. Wenn man nun hinterdrein 
die Schrift zur Hand nimmt, ſo findet freilich der Glaube, der aus dem 
lebendigen Zeugniß der Kirche entſprungen iſt, hier, in dem geſchriebenen 
Wort, ſeinen Gegenſtand wieder und gelangt ſo „zu voller innerer Gewiß— 
heit“. Aber unbedingt nothwendig für den ſeligmachenden Heilsglauben 
iſt die Schrift nicht. Ein Chriſt kann ſchließlich auch ohne die Schrift zum 
Ziele kommen, wenn er nur „das mündliche Wort“ hat. Und die Schrift 
iſt keineswegs Norm und Probeſtein für die mündliche Predigt, ſondern 
umgekehrt. Das internum testimonium Spiritus sancti vernimmt ein 
Chriſt dann, von der Göttlichkeit der heiligen Schrift wird er dann erſt 
überzeugt, wenn er die Schrift in Uebereinſtimmung mit dem in der Kirche 
gepredigten und an den Herzen der Gläubigen ſich bezeugenden Evange— 


lium befindet. Das letztere, verbum praedicatum, iſt das Durchſchlagende, 


die letzte Inſtanz. Die mündliche Tradition iſt das Princip des Glau— 
bens, der Seligkeit. Darnach muß auch die Schrift bemeſſen werden. Für⸗ 
wahr, echt papiſtiſche Theologie! 

Die Chriſten könnten ſomit, ohne weſentlich Schaden zu leiden, der 
Bibel ganz entbehren. Die Konſequenz des Syſtems fordert eigentlich, 
wie der Papismus, gänzliche Beſeitigung des geſchriebenen Worts. In⸗ 
deß, um den Schein zu wahren, räumen dieſe modernen, proteſtantiſchen 
Papiſten der Schrift doch noch eine beſondere Bedeutung, einen ſelbſtändi— 
gen Zweck ein. Die einzelnen Chriſten bedürfen ihrer nicht zum Glauben 
und Seligwerden. Aber die Kirche als Ganzes bedarf für ihre Zwecke, für 
den Weg, den ſie hier zurückzulegen hat, einer ſolchen geſchichtlichen 
Urkunde. 
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Davon ſagt Volck in der angeführten Schrift, S. 27: „Nichtsdeſto⸗ 
weniger aber behaupte ich, daß man die Bibel in ihrer Bedeutung herab— 
ſetzt, wenn man ſie nichts Anderes ſein läßt, als ein Erbauungsbuch für 
den Einzelnen, wozu ſie der Pietismus gemacht hat. Sie iſt auch dies; 
aber iſt es nicht zunächſt und nicht ausſchließlich. Sie hat eine höhere Be⸗ 


deutung, nämlich die, der Kirche als Norm und Richtſchnur zu dienen. 


Was macht ſie dazu? Sie wäre nicht dazu geeignet, wenn ſie eine Summe 
von Lehren und Vorſchriften enthielte, eine Sammlung von Weiſungen, 
um ſich gegebenen Falls Raths zu erholen. Denn welche Sammlung würde 
ausreichen „für die unendliche Möglichkeit der verſchiedenartigſten Situa⸗ 
tionen“, in welche die Kirche kommen kann! Nein! Was die Kirche auf 
dem Weg, den ſie zurückzulegen hat, leiten und weiſen, was der irrenden 
zurechthelfen, die ſtrauchelnde ſtützen, die fragende beſcheiden kann, iſt ein⸗ 
zig und allein die Geſchichte der göttlichen Offenbarung, deren Reſultat 
und Produkt ſie ſelbſt iſt.“ 

Das iſt nichts, als Phraſe und Schwindel! Was, wer iſt denn die 
„Kirche“, im Unterſchied von den einzelnen Chriſten, alſo auch von der 
Summa der Chriſten? Und welches iſt der Weg, den die Kirche verfolgt, 
welches iſt das Ziel, dem ſie entgegenſtrebt, im Unterſchied von Glauben 
und Seligkeit? Will man jenen hochtrabenden Worten des Dorpater Theo— 
logen irgendwelchen Sinn und Verſtand abgewinnen, ſo kann es nur der 
ſein, daß die kirchliche „Theologie“, die freilich ganz andere, viel höhere 
Ziele verfolgt, als Glauben und Seligkeit, rein wiſſenſchaftliche Zwecke, 
allerdings einer Urkunde der Heilsgeſchichte bedarf, einer ſubſtanziellen 
Unterlage, um ihre brodloſen Künſte daraus herauszuſpinnen. 

Wir befragen nun die Schrift ſelbſt, wozu ſie uns nütze ſei. Nach 
ihrem eigenen Zeugniß iſt die Schrift die oberſte und letzte 
Autorität in Glaubens- und Gewiſſensſachen, und zwar: 


1. Quelle und Norm aller heilſamen Lehre. 


So ſtehen wir zur Schrift. Wir meſſen alle Lehre und Predigt an 
der Schrift. Was wir lehren und predigen, geben wir nicht als eine gute, 
fromme Meinung, ſondern das geben wir als die Wahrheit aus. Und 


* 


zwar darum, weil wir es an der Schrift geprüft haben, weil wir es mit 


der Schrift beweiſen können. Die Schrift iſt Gottes Wort, und was Gott 


ſagt, das iſt die Wahrheit. Wir ſchöpfen aber auch alle Lehre und Predigt 


aus der Schrift. Wir geben nicht unſer Eigenes. Unſer Verſtand iſt ver⸗ 
finſtert. Wir würden von den Dingen, die wir in Lehre und Predigt er— 
örtern, ſelbſt nichts wiſſen, wenn es uns Gott nicht gelehrt und offenbart 
hätte. Gott hat es uns aber offenbart in der Schrift. Die Schrift iſt 
Gottes Rede und Offenbarung. Daß wir hier den rechten Weg gehen, er— 
kennen wir aus dem ſelbſteigenen Zeugniß der Schrift. 

Röm. 15, 4. bemerkt der Apoſtel, nachdem er eine altteſtamentliche 
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Weiſſagung auf Chriſtum bezogen und zur Belehrung der Chriſten ver— 
wendet hat: „Was aber zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre ge— 
ſchrieben.“ Das iſt alſo der von Gott intendirte Zweck der Schrift, die 
Chriſten zu belehren. 

Die Lehre der Schrift allein iſt die rechte Lehre. 2 Tim. 3, 16. heißt 
es: „Alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt nütze zur Lehre.“ Der WApoftel 
St. Paulus warnt in dieſem Zuſammenhang ſeinen Schüler Timotheus 
vor falſchen Lehrern, die ſelbſt verführt ſind, ſelber in der Irre gehen und 
Andere irre führen, 2 Tim. 3, 13., und vermahnt ihn: „Du aber bleibe in 
dem, das du gelernt haſt und dir vertrauet iſt.“ 2 Tim. 3, 14. Er fügt 
hinzu: „ſintemal du weißt, von wem du gelernt haſt.“ Timotheus hat 
von Paulus gelernt, dem Apoſtel IEſu Chriſti, der fein Evangelium un— 
mittelbar von Chriſto empfangen hat. In der Apoſtel Lehre ſoll Timo— 
theus verharren, dann geht er nicht irre, wie jene Verführer. Aber Paulus 
verweiſt dann ferner den Timotheus auf die heiligen Schriften, die er von 
Kind auf gelernt hat. 2 Tim. 3, 15. Die Lehre der Schrift ſoll er feſt— 
halten und treu bewahren. Dann iſt und bleibt er vor Irrthum geſichert. 
Eben deshalb, das betont der Apoſtel 2 Tim. 3, 16., weil die Schrift von 
Gott eingegeben iſt, iſt ſie nütze zur Lehre, reicht ſie uns die rechte Lehre 
dar, die Wahrheit. Wer nicht in dem bleibt, das er gelernt hat, in der 
Schrift und in der Apoſtel Lehre, die ja nun auch in Schrift verfaßt iſt, 
der irrt von der Wahrheit ab und führt Andere in die Irre. So iſt die 
Schrift, weil Gottes Wort, Maßſtab und Richtſchnur der Lehre. 

Die Summa der chriſtlichen Lehre iſt Chriſtus, der HErr, der Erlöſer, 
Chriſti Tod und Auferſtehung, die Gnade YEfu Chriſti. Aber eben dieſer 
Inhalt der chriſtlichen Lehre und Predigt wird durch die Schrift nicht nur 
erwieſen, ſondern auch aus der Schrift entnommen. 

Wo Chriſtus den Juden beweiſen will, daß er der verheißene Meſſias, 
der rechte Chriſtus ſei, weiſt er ſie in die Schrift hinein: „Suchet in der 
Schrift.“ Joh. 5, 39. „Die iſt's, die von mir zeugt.“ Die Schrift, welche 
auch die Juden als Wort Gottes, als untrügliche Wahrheit anerkannten, 
legt von Chriſto Zeugniß ab. Gerade die Schrift kann Jeden gewiß 
machen, wer Chriſtus fei, daß dieſer IEſus wirklich Chriſtus fet, der Sohn 
des lebendigen Gottes. Chriſtus, der ewige, wahrhaftige Zeuge, welcher 
Gottes Wort aus ſeinem Eigenen redete, beruft ſich zum Beweis ſeiner 
Lehre, ſeines Zeugniſſes auf die Schrift und will uns damit beſtimmen, 
der Schrift die Ehre zu geben und über die Lehre, die unter uns im 
Schwange geht, aus der Schrift Gewißheit zu erholen. 

St. Paulus erinnert 1 Cor. 15, 1. ff. die corinthiſchen Chriſten an 
das Evangelium, das er ihnen verkündigt hat, an das Evangelium von 
Chriſto, und vermahnt ſie, dabei zu verharren, und hebt zu dieſem Zweck 
hervor, daß er dies Evangelium von Chriſto empfangen habe. 1 Cor. 
15, 3. Aber außerdem führt er, um ſeine Lehre zu bekräftigen, die Schrift 
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ein, als die letzte und oberſte Inſtanz. Er erinnert daran, daß Chriſtus 
geſtorben ſei für unſere Sünden, und fügt hinzu: „nach der Schrift.“ Er 
erinnert daran, daß „Chriſtus begraben ſei und daß er auferſtanden ſei am 
dritten Tag“ und ſetzt hinzu: „nach der Schrift.“ 1 Cor. 15, 3. 4. Die 
Schrift, die von Chriſti Tod und Auferſtehung geweiſſagt hat, iſt das Sie— 
gel jener großen Heilsthaten Chriſti, welche den Inhalt des Evangeliums 
St. Pauli ausmachen. Hat nun ſchon St. Paulus, ein Apoſtel, der ſelber 
direct von Chriſto Offenbarung hatte, es für nöthig erachtet, ſeine Lehre 
mit der Schrift zu beglaubigen, wie viel mehr ſind wir jetzt, die wir nicht 
mehr direct von Gott Belehrung empfangen, mit unſerer Lehre und Prez 
digt an die Norm und Autorität der Schrift gewieſen! Paulus, der aus 
Offenbarung redete, gründete ſeine Lehre auf die Schrift. Und jene moder— 
nen Lehrer der Kirche, die aus ihrer eigenen Erfahrung reden, glauben die 
Schrift, als Fundament der Lehre, entbehren zu können. Gewiß, wer von 
ihnen lernt, ihnen glaubt, der wird auf's Schlüpfrige geſetzt. 

Daß es bei den Apoſteln und den Apoſtelſchülern und in den apoſto— 
liſchen Gemeinden allgemeine Praxis war, die Lehre, die Predigt von 
Chriſto, an der Schrift zu meſſen, mit der Schrift zu beweiſen, nach der 
Schrift zu prüfen, zeigt uns die Apoſtelgeſchichte. Paulus bekannte vor 
dem König Agrippas: „Ich zeuge beide, den Kleinen und Großen, und 
ſage nichts außer dem, das die Propheten geſagt haben.“ Apoſtelgeſch. 
26, 22. Von Apollo leſen wir: „Es kam aber gen Epheſus ein Jude, 
mit Namen Apollo, der Geburt von Alexandria, ein beredter Mann und 
mächtig in der Schrift. Der überwand die Juden beſtändig, und bewies 
öffentlich durch die Schrift, daß IEſus der Chriſt fet.” Apoſtelgeſch. 18, 
24. 28. Die Chriſten zu Berda haben das Lob: „die nahmen das Wort 
auf ganz williglich, und forſchten täglich in der Schrift, ob ſichs alſo hielte.“ 
Apoſtelgeſch. 17, 11. Nach der modernen Theorie und Praxis hat die Lehre 
und Predigt in ſich ſelbſt ihre Norm und Correctiv, und die da zuhören 
und lernen, werden angewieſen, was ſie hören, an ihrem eigenen Herzen, 
ihrem Gefühl zu erproben. Die Schrift iſt zunächſt als Probirſtein bei 
Seite geſetzt. Aber wohin dieſe Lehrer und ihre Schüler gefahren ſind, liegt 


* 


am Tage. Mit der Schrift haben ſie Chriſtum, den bibliſchen Chriſtus, 


verloren. 

Die Schrift gibt ſich vor allen Dingen aber auch als Quelle aller 
Lehre. Wir erinnern nochmals an 1 Petr. 1, 10—12. Da lehrt der Apoſtel, 
daß die Propheten von der zukünftigen Gnade geweiſſagt haben, daß der 
Geiſt Chriſti durch ſie die Leiden Chriſti und die Herrlichkeit hernach zuvor 
bezeuget hat. Er ſagt von dem, was die Propheten uns dargethan haben, 
redet alſo von den Schriften der Propheten. Eben das aber, was die Pro— 
pheten bezeugt haben, iſt jetzt von denen, die das Evangelium verkündigt 
haben, das iſt von den Apoſteln, verkündigt worden, a . Die Evan⸗ 
geliſten, die Apoſtel haben Chriſti Leiden und Herrlichkeit, Chriſti Gnade 
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verkündigt, bekannt gegeben. Hatten fie dieſe Dinge nicht verkündigt, be- 
kannt gegeben, fo würden die Heiden, die nun Chriſten geworden find, daz 
von nichts wiſſen. Was die Apoſtel verkündigt haben, iſt, wie bemerkt, 
wie der Apoſtel betont, nichts Anderes, als was die Propheten ſchon in ihren 
Schriften zuvor bezeugt haben. Alſo durch die Schriften der Propheten, 
durch die Verkündigung der Apoſtel, die jetzt auch geſchrieben vorliegt, 
wird Chriſtus, Chriſti Leiden und Herrlichkeit, die Gnade JEſu Chriſti 
bekannt und offenbar gemacht. Ohne ſolche Bezeugung und Bekannt- 
gebung würde Niemand davon etwas vernehmen. So iſt alſo die Schrift 
das Zeugniß der Propheten, wie der Apoſtel, die Quelle der heilſamen Lehre 
von Chriſto. 

Desgleichen bezeugt St. Paulus Röm. 16, 25. 26., daß das „Geheim— 


niß, welches von ewigen Zeiten her verſchwiegen war“, eben das Geheim— 


niß von Chriſto, gerade „durch die prophetiſchen Schriften“, aus welchen 
auch die Apoſtel die Predigt von Chriſto ſchöpften, „offenbart worden iſt“. 

Und die Apoſtelgeſchichte meldet von Paulus, daß er mit den Juden 
„aus der Schrift redete“, daß er ihnen „die Schrift öffnete und vorlegte“, 
nämlich, „daß Chriſtus mußte leiden und auferſtehen von den Todten“. 
Apoſtelgeſch. 17, 2. 3. 

So hielten es die Apoſtel. Die nahmen, obgleich ſie ſelbſt aus Offen— 
barung redeten, von dem Heiligen Geiſt getrieben, ihre Lehre und Predigt 
aus der Schrift heraus. So ſind wir, die wir jetzt keine Offenbarung mehr 
haben, erſt recht gehalten, die Lehre und Predigt von Chriſto aus der 
Schrift, den Schriften der Propheten und Apoſtel herauszunehmen, die 
Schrift zu öffnen und denen, die uns hören, vorzulegen.. 

Wohl, wir geben auch unſere Lehre und Predigt für Gottes Wort aus. 
Wir ſchärfen es unſern Zuhörern ein: was wir euch ſagen, das iſt Gottes 
Wort, Gottes Weisheit, das iſt die Wahrheit, das iſt feſt und gewiß. 
Aber einzig und allein deshalb, weil die chriſtliche Lehre und Predigt aus 
der heiligen Schrift geſchöpft iſt und fort und fort geſchöpft wird und nach 
der Schrift ſich richtet und mit der Schrift bewieſen wird, kommt ihr dieſer 
Titel zu: Gottes Wort. Es gibt in Wahrheit nur Ein Gottes Wort. 
Gottes Wort iſt, was Gott ſelbſt redet, was er ſelbſt, unmittelbar oder . 
mittelbar, durch Propheten und Apoſtel, geredet hat. Das liegt jetzt in der 
Schrift vor. Wir hören zur Zeit keine Propheten und Apoſtel mehr. So 
gibt es für uns kein Wort Gottes außer der Schrift. Aber freilich eben 
dieſes Wort Gottes, die Schrift, wird nun auch durch den Mund der 
chriſtlichen Lehrer und Prediger kund und offenbar. Ja freilich, Gottes 
Wort iſt ein lebendiger Strom. Die Schrift iſt nicht nur dazu gegeben, 
daß die Einzelnen ſie in der Stille für ſich leſen und betrachten. Der vor— 
nehmſte Brauch des Worts, der Schrift iſt der, daß ſie frei öffentlich vor— 
geleſen, vorgetragen, vorgelegt, ausgelegt, auf die jeweiligen Verhältniſſe 
und Bedürfniſſe angewendet wird. Die chriſtliche Predigt, wenn ſie rechter 
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Art iſt, bringt keinen einzigen neuen Gedanken, keinen Gedanken, den ſie 
nicht aus der Schrift genommen und gewonnen hätte, und gerade die Worte, 
ſo wie ſie lauten, wie ſie der Geiſt gegeben hat, werden der Gemeinde vor— 
gelegt, in die Herzen der Zuhörer eingebildet, der Sinn und Verſtand, 
wie ihn eben die Worte geben, den Zuhörern zu Bewußtſein gebracht, zu 
Gemüthe geführt. So iſt es freilich eitel Schrift und Gotteswort, was 
wir lehren und predigen. Hingegen die nach der modernen regula docendi 
in Lehre und Predigt außerhalb der Schrift wandeln, die wirklich ihr Prin— 
cip practiciren, aus der Erfahrung, dem Leben der Kirche, aus ihrer eigenen 
Erfahrung, aus ihrem eigenen Hirn ſchöpfen und mit ihrem eigenen Ur— 
theil ſich ſelbſt reguliren, die lehren und predigen gewißlich nicht Gottes 
Wort, ſondern Menſchenwahn und Teufelslüge. 
Nach ihrem eigenen Zeugniß iſt die Schrift: 


2. Grund des Glaubens, Regel und Richtſchnur des Glaubens und 
Lebens. 


Die heilige Schrift iſt, weil Gottes Wort, Norm und Quelle der heil— 
ſamen Lehre. Und darum auch Grund des Glaubens. Das iſt die Eigen— 
art, die eigene Kraft des göttlichen Worts, mag es nun der Einzelne direct 
ſich ſelbſt aus ſeiner Bibel hervorholen oder mag es ihm in der aus der 
Schrift hervorquellenden Lehre und Predigt entgegentreten, daß es den 
ſeligmachenden Glauben erzeugt und erhält. Die Schrift, Gottes Wort, 
iſt weſentlich das Zeugniß Gottes von Chriſto. Und dieſes Zeugniß iſt 
überzeugend, wirkt Glauben, den Glauben an den HErrn IEſum Chriſtum. 
Das lehrt die Schrift klar und deutlich. 

Nach 2 Tim. 3, 15. unterweiſt uns die Schrift zur Seligkeit „durch 
den Glauben an Chriſtum IEſum“. Indem fie uns zum Glauben unter⸗ 
weiſt, unterweiſt ſie uns zur Seligkeit. a 

Joh. 20, 30. 31. und 1 Joh. 5, 13. verſichert der Apoſtel, daß er, was 
er geſchrieben, zu dem Zweck geſchrieben habe, daß, die das leſen und ver⸗ 
nehmen, „an den Namen des Sohnes Gottes glauben“. Auf den Glauben 
iſt es mit der Schrift abgeſehen. 

8 Röm. 10, 17. ſchreibt St. Paulus: „So kommt denn der Glaube 

aus der Predigt.“ So weit Volck. Welcher Teufel hat ihn bewogen, die 
unentbehrliche Ergänzung dieſes Satzes einfach wegzulaſſen? Die lautet: 
„das Predigen aber durch das Wort Gottes.“ Dieſer letzte Satz erklärt, 
wiefern und warum gerade auch die Predigt, die mündliche Verkündigung 
des Evangeliums den Glauben wirkt. Eben nur weil und fofern die Prez 
digt aus dem Wort kommt, aus dem Wort Gottes, aus dem Wort, das 
Gott geredet hat, aus dem Wort Gottes, das uns in der Schrift vor Augen 
liegt. Gottes Wort allein kann Glauben erzeugen. Was iſt denn der 
Glaube? Der Glaube iſt ein göttlich Licht im Herzen, göttliche Gewißheit. 
Wer anders kann ſolch' Licht anzünden, ſolche Gewißheit geben, als Gott 
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ſelbſt? Und der thut's durch ſein Wort. Gottes Wort iſt in Bewegung, 
in Fluß. Es wird gelehrt, gepredigt, von Mund zu Mund weitergetragen. 
Es iſt auch in Bewegung und Thätigkeit, wenn der Einzelne es für ſich 
lieſt, bedenkt und betrachtet. Und dieſe Bewegung des göttlichen Worts 
findet ihren Zielpunkt im Herzen des Menſchen. Wenn das Wort das Herz 
trifft und berührt, faßt Gott ſelber das Herz an und nimmt das Herz des 
Menſchen gefangen. Wenn die neueren Theologen die Predigt vom Wort 
Gottes loslöſen und aus folder Predigt den Glauben herleiten, ſo iſt frets 
lich ſolcher Glaube ein reines Menſchengebilde, Selbſttäuſchung und Betrug 
des Satans. 

Das Wort Gottes, das Wort der Schrift iſt der Grund, aus welchem 
der Glaube hervorwächſt und auf dem er ruht, ſeine unerſchütterliche Baſis. 

Petrus bezeichnet es als Tendenz ſeines Sendſchreibens, und das iſt 
ja ein Theil der inſpirirten Schrift, den Chriſten zu bezeugen, daß das die 
wahrhaftige Gnade Gottes ſei, in der ſie ſtehen, alſo ihren Glauben zu 
ſtärken. 1 Petr. 5, 12. 

Und wenn Petrus in ſeinem zweiten Brief, 2 Petr. 1, 19., die Schrift 
„ein feſtes prophetiſches Wort“ nennt und Paulus Eph. 2, 19. 20. von der 
Kirche, der Gemeinde der Gläubigen, ſagt, daß ſie auf den Grund der Apoſtel 
und Propheten, das iſt die Schrift, aufgebaut ſei, ſo bejaht die Schrift eben 
das, was die Neueren kaltblütig leugnen, daß die Schrift der Grund des 
Glaubens, der Grund der Kirche ſei. 

Jeder gläubige Chriſt weiß es auch aus Erfahrung, daß in Angſt, 
Anfechtung und Verſuchung das Wort, das geſchrieben ſteht, das letzte 
refugium iſt, daß man dem Teufel ſchließlich nicht anders wehren und 
ſteuern kann, als wenn man ihm entgegenhält: „Es ſtehet geſchrieben.“ 
Freilich, die moderne wiſſenſchaftliche Theologie iſt nicht die Theologie des 
Kreuzes und der Anfechtung, die Luther 5 Für die Todesnoth path 
fie keinen Rath. 

Wie Quelle, Kraft und Grund des Glaubens, ſo iſt nun die Schrift 
auch Regel und Richtſchnur des chriſtlichen Glaubens und Lebens. Wir 
citiren einfach etliche bekannte Schriftſtellen, welche keiner weitern Er— 
läuterung bedürfen. „Laß das Buch dieſes Geſetzes nicht von deinem 
Munde kommen, ſondern betrachte es Tag und Nacht, auf daß du halteſt 
und thueſt allerdinge nach dem, das darinnen geſchrieben ſteht. Alsdann 
wird dir's gelingen in Allem, das du thuſt, und wirſt weislich handeln 
können.“ Joſ. 1, 8. „Ja, nach dem Geſetz und Zeugniß. Werden fie das 
nicht ſagen, ſo werden ſie die Morgenröthe nicht haben.“ Jeſ. 8, 20. 
„Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ 
Pſalm 119, 105. „Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort; und ihr thut 
wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet an einem 
dunkeln Ort, bis der Tag anbreche und der Morgenſtern aufgehe in euren 
Herzen.“ 2 Petr. 1, 19. „Wie Viele nach dieſer Regel einhergehen“ (die 
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eben vorher beſchrieben iſt), „über die ſei Friede und Barmherzigkeit.“ 
Gal. 6, 16. \ 

Schließlich denke man an ſolche Pſalmen, wie der 119., in welchen 
David Gottes Wort rühmt, das iſt „das Buch dieſes Geſetzes“, als die 
Freude, den Troſt, das Licht, den einzigen Halt der Gläubigen. Ja, wer 
mit einfältigem Sinn die Schrift durchwandert, der findet auf jedem Blatt 
den Satz beſtätigt: „Alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt nütze zur Lehre, 
zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein 
Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem guten Werk geſchickt.“ 2 Tim. 
3 1 l 

Es iſt ſchier unglaublich, daß ein Schrifttheologe alles Ernſtes die 
Behauptung aufſtellt, die Schrift fet primär und weſentlich kein Lehrbuch 
und Erbauungsbuch für die einzelnen Chriſten. Und noch unglaublicher 
iſt es, daß ein ſogenannter gläubiger Theologe zu leugnen wagt, daß die 
Schrift zum ſeligmachenden Heilsglauben, alſo zur Seligkeit nothwendig 
ſei. Für einen einfältigen, rechtſchaffenen Bibelchriſten iſt es faſt eine 
Kränkung, wenn man den Satz erſt noch des Weiteren zu erörtern und zu 
erweiſen ſich bemüht: 


3. Die Schrift ein Wegweiſer und Mittel zur Seligkeit. 


Iſt die Schrift Quelle der heilſamen Lehre, Grund des Glaubens, iſt 
ſie überhaupt Gottes Wort, nun dann iſt ſie auch nütze und nöthig zur 
Seligkeit. Die blinden Juden hatten noch mehr Licht, als die heutigen 
„ſchriftgläubigen“ „chriſtlichen“ Theologen. Denn die meinten alles Ern— 
ſtes, wie IEſus anerkennt, daß fie in der Schrift, in dem geſchriebenen 
Wort das ewige Leben hätten. Joh. 5, 39. Ein Kind, das nur ein wenig 
aus der Schrift gelernt hat, weiß auch, daß die heilige Schrift uns zur 
Seligkeit unterweiſt, daß man aus dieſem Buch und nur aus dieſem lernen 
kann, wie man ſelig wird. 2 Tim. 3, 15. Zwar gerade auch das gepre— 
digte Wort kann unſere Seelen ſelig machen. Jac. 1, 21. Gerade auch 
das mündlich verkündigte Evangelium iſt eine Kraft Gottes zur Seligkeit. 
Röm. 1, 16. Aber eben nur, dieweil und ſofern es Gottes Wort iſt oder, 
da jetzt kein Prophet oder Apoſtel uns mehr predigt, dieweil und ſofern das 
Wort der Schrift durch die Predigt unſerem Herzen und Gewiſſen appli⸗ 
cirt wird. Was Johannes der Apoſtel geſchrieben hat, was überhaupt 
geſchrieben ijt, zielt darauf ab, daß wir glauben, JEſus fei der Chriſt, der 
Sohn Gottes, und daß wir „durch den Glauben das Leben haben in feiz 
nem Namen“. Joh. 20, 31. Als ein Schriftgelehrter IJEſu einſt die 
Frage vorlegte: „Meiſter, was muß ich thun, daß ich das ewige Leben er— 
erbe?“ — da antwortete der HErr: „Wie ſtehet im Geſetz geſchrieben?“ 
„Wie lieſeſt du?“ Luc. 10, 25. 26. Der HErr wies ihn, der HErr weiſt 
uns in das Geſetz, das iſt, in die Schrift hinein, wenn wir auf die Frage, 
wie wir das ewige Leben erlangen, Antwort begehren. Wer etwas An⸗ 
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deres in der Schrift ſucht, als das ewige Leben, der entheiligt Gottes 
Wort. Und wer ſeine Seligkeit wo anders ſucht, als in der Schrift, der 
verfehlt das Ziel, der wird der Verdammniß nicht entrinnen. Auch jener 
„lebendige Chriſtus“, der unabhängig von der Schrift in der Kirche leben 
ſoll, an den man glauben ſoll, ehe man an die Schrift herantritt, auch 
jener „Glaube an Chriſtum“, der nicht durch die Schrift erzeugt iſt und 
nicht auf der Schrift fußt und ruht, errettet nicht vom Tode und von der 
Gewalt des Teufels. Gott helfe uns, daß wir dem geſchriebenen Worte 
glauben und um dieſes Wortes willen an Chriſtum, unſern Heiland, glau— 
ben und alſo, durch Wort und Glauben, ſelig werden! G. St. 


Sind die 70 Wochen in Dan. 9, 24— 27. mit dem Anbruch des 
Neuen Teſtaments erfüllt oder liegt ihre endliche Erfüllung 
noch in der Zukunft? 


Eine Reihe lehrreicher Artikel in „Lehre und Wehre“ erſchien unter 
dem Titel: „Weiſſagung und Erfüllung“, deren letzte in Nr. 7 und 8 vori— 
gen Jahres ſich findet. Dieſer letzte Aufſatz legt aber eine Auslegung von 
Dan. 9. vor, welche wir für unrichtig halten. Wir glauben, daß die alt⸗ 
herkömmliche Auslegung dieſer Stelle aus guten Gründen feſtzuhalten ſei. 

In jenem Aufſatz wird behauptet, daß die ſtehende Auslegung von 
Jahrwochen weder mit den Worten der Weiſſagung, noch mit der Ge— 
ſchichte ſtimme. Für letzteres wird als Beweis eine Jahreszahl angeführt, 
das erſtere ſoll die wörtliche Ueberſetzung der Worte der Weiſſagung Daz 
niels beweiſen. Dieſe wollen wir vor allen Dingen prüfen und verſuchen 
daher ebenfalls, das Hebräiſche in deutſchen Worten wiederzugeben. 

Vers 24.: „Siebenzig Wochen ſind beſtimmt über dein Volk und über 
die Stadt deiner Heiligkeit“ [der Sinn von „Stadt deiner Heiligkeit“ iſt 
wohl: die heilige Stadt, die dir fo am Herzen liegt! — „zu vertilgen den 
Frevel, und zu verſiegeln die Sünde, und zu verſöhnen die Schuld, und zu 
bringen die Gerechtigkeit der Ewigkeiten und zu erfüllen das Geſicht und 
Propheten“ [ Weifjagung], — „und zu ſalben das Heiligthum der Hei— 
ligthümer“ [ AllerheiligſteJ. V. 25.: „Und wiſſe und gib Acht: vom 
Ausgehen des Wortes“ [= Befehls] — „zurückzuführen und zu bauen 
Jeruſalem bis zum Geſalbten, dem Fürſten, (ſind) 7 Wochen, und 62 Wo⸗ 
chen werden wieder hergeſtellt und gebaut werden Straßen und Graben, 
und (das) im Bedrängniß der Zeiten.“ V. 26.: „Und nach den 62 Wochen 
wird Meſſias getödtet werden, und nicht wegen ſeiner“ [ aus eigener 
Schuld]. „Und die Stadt und das Heiligthum wird verheeren ein Volk 
des kommenden Fürſten und fein Ende (wird fein) in der Fluth“ [ Ueber⸗ 
ſchwemmung, cf. Kap. 11, 22.], — „und bis zum Ende des Kriegs be— 
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ſchloſſene“ [oder das Strafgericht der] „Verwüſtung“. V. 27.: „Und er 
wird Vielen (den) Bund ſtärken eine Woche und die“ [ in der] — „Mitte 
der Woche wird er aufhören machen“ [= zu Ende bringen] — „Schlacht— 
opfer und Speisopfer, und über (dem) Flügel“ (oder Zipfel, Zinne, 
ef. Matth. 4, 5.] „(werden fein) Greuel eines Verwüſters, und bis zur be— 
ſchloſſenen Vertilgung“ [= zum Garaus] — „wird ſich's ergießen über 
das Verwüſtete.“ 1) 

Vergleichen wir zunächſt die in „Lehre und Wehre“ 1885 S. 230 f. ge— 
gebene Ueberſetzung mit der obigen und der Dr. Luthers, fo zeigt fic) vor— 
nehmlich der Unterſchied, daß die erſtere die erſten 7 Wochen von den nach— 
folgenden 62 Wochen durch einen Punkt trennt, ſodaß letztere erſt mit der 
Erſcheinung Chriſti anfangen. Die Berechtigung dazu ſoll ſich wohl auf 
die Interpunktion der hebräiſchen Bibel gründen (? die Red.), wo an der 
betreffenden Stelle ein Athnach ( Semikolon) ſteht. Auf die Trennung 
beider Satztheile aber wegen des Athnach antwortet Calov 2): „Zu ſchlüpf— 
rig und ſchwach iſt dieſer Grund, eine ſolche Laſt zu tragen. Denn es iſt 
bekannt, daß das Athnach nicht immer ſo abtheile, daß es die Sätze trenne, 
oder den Vers dem Sinne nach in zwei Theile zerlege, was ſchon aus dem 
erſten Vers der Bibel erhellt. .. Und warum follte hier nicht eine Wieder— 
holung derſelben Weiſe ſtatuirt werden? . . . Bis auf Chriſtum, den Für⸗ 
ſten, ſind 7 Wochen. Und, ſage ich, 62 Wochen; will ſagen: nicht allein 
aber ſage ich, 7 Wochen werden bis dahin verfloſſen ſein, ſondern auch 
andere 62 Wochen (nämlich bis auf Chriſtum, den Fürſten). . .. Nichts 
anderes kann daraus geſchloſſen werden, als daß aus gewiſſer Urſache jene 
7 Wochen beſonders abgetheilt ſeien und der deutlicheren Unterſcheidung 
wegen jenes Haupttrennungszeichen angewandt ſei.“ — So viel ſteht feſt, 
daß die Satzzeichen im Hebräiſchen durchaus nicht unbedingt entſcheiden, da 
ſie an manchen Stellen nur um des Rhythmus willen ihren Platz einnehmen, 
wie bekannt und leicht nachzuweiſen iſt. Die Weiſſagung ſelbſt aber faßt 
offenbar beide Zeitabſchnitte wieder in Eins zuſammen, da fie vom Aus— 


1) Indem die Redaction die obige Ueberſetzung unverändert aufnimmt, erklärt fie 
nicht, daß fie derſelben in allen Theilen zuſtimme. Die Stelle Dan. 9. bietet allerdings 
beſondere Schwierigkeiten für die Ueberſetzung dar. Die Redaction. 

2) Calov: „Nimis lubricum atque infirmum hoc est fundamentum ad 
sustinendum tantam molem. Notum enim est, Athnachum non semper 
distinguere ita, ut separet voces, aut versum, quantum ad sensum, in duas 
partes secet: quod e primo versu Bibliorum constat.... Et quidni repe- 
titio ejusmodi hic ibidem statui potest? ... Usque ad Messiam Ducem sep- 
timanae septem. Et septimanae, inquam, sexaginta duae, q. d. non solum 
autem septem dico septimanas eo usque effluxuras, sed etiam alias sexaginta 
duas (scil. usque ad Messiam Ducem;) . .. Nihil aliud inde colligi potest, 
quam quod certa de causa septem illae hebdomades peculiariter distinctae 
fuerint, et distinctionis evidentioris gratia imperator ille distinctivus adhibi- 
tus sit.“ — 
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gange des Befehls zum Bau Jeruſalems anhebt, und nach Beſtimmung der 
62 Wochen in beide Abſchnitte zuſammen das Bauen der Straßen und 
Graben legt und die Zeit eine drangſalvolle nennt. Von der Unterſuchung, 
inwiefern beide Zeitabſchnitte ſich unterſcheiden, können wir hier abſehen. 

Sehen wir aber die Weiſſagung näher an. Der Zuſammenhang zeigt, 
daß ſie eine göttliche Antwort auf das Gebet Daniels iſt, in welchem er 
erſtlich in tiefſter Demuth eines wahrhaft bußfertigen Herzens die Sünden 
Iſraels beklagt, und um Tilgung der Schuld und um Verſöhnung durch 
göttliche Vergebung bittet; und zweitens um die Wiederherſtellung des 
Tempels und Gottesdienſtes, Wiedererbauung der Stadt und Rückkehr des 
Volkes Gott anfleht, wie durch den Propheten Jeremias verheißen war. 
Hauptziel aller göttlichen Verheißungen und Weiſſagungen des Alten Teſta⸗ 
ments aber iſt Chriſti Zukunft ins Fleiſch und ſein Erlöſungswerk. Dieſe 
find der Kern und Stern aller wahren Hoffnung Iſraels und des Sehnens 
und Verlangens aller Propheten und Gläubigen, wie Chriſtus das ſelbſt 
ausſpricht in den Worten: „Viele Propheten und Könige wollten ſehen“ ꝛc. 
Darauf zielt auch ab die göttliche Antwort, die der Engel dem Daniel zu 
überbringen hat. Nach derſelben ſoll mit der Erfüllung der geringeren, 
nächſtliegenden Weiſſagung von der äußeren Wiederherſtellung von Tempel, 
Stadt und Volk der Anfang einer neuen Zeitbeſtimmung geſetzt ſein, nach 
deren Ablauf der Kern, die Sonne aller Weiſſagungen in pünktlicher Er— 
füllung hervorbrechen ſoll. So ſteht denn in der Botſchaft des Engels zu— 
erſt da eine Hauptweiſſagung von Chriſto und ſeinem Erlöſungswerk, ver— 
bunden mit einer gewiſſen Zeitbeſtimmung, wann dieſes geſchehen ſolle 
(V. 24.). Dieſe Zeitbeſtimmung legt er dann weiter auseinander und 
nennt (V. 25.) als Anfangspunkt derſelben ausdrücklich den Befehl, „daß 
Jeruſalem ſoll wieder gebaut werden“. Ihr Hauptziel aber, wodurch ſie 
auch zum Abſchluß kommt, iſt der Verſöhnungstod Chriſti, auf welchem nicht 
allein in allen altteſtamentlichen Weiſſagungen von Chriſto der prophetiſche 
Blick ruht, ſondern auf welchen auch von Chriſto ſelbſt, ſowie von den heili— 
gen Evangeliſten und Apoſteln verwieſen wird als auf die Vollendung und 
vollkommene Erfüllung der herrlichen Verheißungen des Alten Teſtaments. 

Jedoch die herkömmliche Exegeſe wollen wir auch in dieſer Stelle nur 
dann feſthalten, wenn ſie beſſeren und gewiſſeren Grund hat. Nun wird 
aber a. a. O. behauptet, daß die Geſchichte die Auslegung von den 70 
Wochen als einen Zeitraum von 70mal 7 Jahren umſtoße. Es heißt: 
„Man hat hier nun von Alters her mit Zahlen gerechnet, die Wochen als 
Jahrwochen gefaßt, und 70 Jahrwochen oder 490 Jahre zwiſchen den Wre- 
deraufbau Jeruſalems und die Erſcheinung Chriſti eingeſchoben. Aber 
dieſes Rechenexempel ſtimmt weder mit der Weiſſagung . .. noch mit der 
Geſchichte; denn die Rückkehr der Juden aus dem Exil fällt in das Jahr 
536 vor Chriſti Geburt.“ Dagegen faßt der Schreiber die 70 Wochen als 
eine „ideale Zeit“, d. h. als einen nicht abgemeſſenen, ſondern unbeſtimm— 
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ten, nur in der Idee „70 Wochen“ genannten, Zeitraum auf. Doch wider— 
legt ſich dieſe Auffaſſung ſelbſt; der Aufſatz ſagt ſelbſt, daß die „70 Wochen“ 
den 70 Jahren der babyloniſchen Gefangenſchaft entſprechen. 
Dieſe müßten ſomit auch eine bloß ideale Zeit ſein. Wenn Gott der HErr 
den 70 realen Jahren der Gefangenſchaft die 70 Wochen der Ver— 
heißung gegenüber ſtellt, letztere wieder in zwei Hälften getheilt anzeigt, ſo 
müßte man wahrlich ſehr dringende Gründe und Beweiſe für die Annahme 
einer ſolchen Idee haben, bei welcher die Zahl der Jahre unberückſichtigt 
bleibt. — Man bedenke nur das brünſtige, ernſtliche Sehnen der Prophe— 
ten, deſſen Kernpunkt die Hoffnung Iſraels iſt, nämlich die Verheißung' des 
Heilandes und Erlöſers, deren Erfüllung er ſich ohne Jeruſalems Wieder— 
herſtellung und Aufrichtung des Reiches Iſrael gar nicht denken kann. Auf 
ſein ſehnliches Bitten um dieſelbe kommt der Engel vom Himmel mit der 
göttlichen Botſchaft: „70 Wochen find beſtimmt“ ꝛc. Und nun ſoll dieſe 
göttliche Zeitbeſtimmung eine bloße unbeſtimmte ſein! Zwar ſoll als Zeit⸗ 
maß ſo viel gelten, daß die zweite Periode bedeutend länger ſei als die 
erſte, auf welche 536 Jahre kommen ſollen. Wie weit geht denn nun 
dieſe viel längere Periode? Das iſt nicht angegeben. Die dritte Periode 
müßte dann aber eine ganz kurze ſein; wo fängt die denn an? Doch 
wohl mit der Macht des Pabſtthums. Wo bleibt dann aber die Kürze 
derſelben? 

Prüfen wir aber weiter den Einwand gegen die herkömmliche Er— 
klärung der 70 Wochen als Zeitraum von 70mal 7 Jahren, und ſeine 
Haltbarkeit. Dieſe Berechnung ſoll mit der Geſchichte nicht ſtimmen, weil 
Cyrus (oder Kores) 536 v. Chr. Geburt das erſte Ediet erließ, welches den 
Juden die Rückkehr nach Canaan geſtattete. Damit ſtimmt die Rechnung 
allerdings nicht. Es ſind aber ſolche Befehle von mehreren Königen und 
zu verſchiedenen Zeiten ausgegangen. Gemeint iſt hier nach den Worten 
des Engels derjenige Befehl, nach welchem „die Gaſſen und Mauern der 
Stadt gebaut werden“. Das iſt aber auf den erſten von Cyrus ergange— 
nen Befehl nicht geſchehen. Siehe Neh. 1, 3. 2, 3. Vor Nehemias war die 
Erlaubniß ſtets geſtört und ſo gut wie aufgehoben. Es iſt alſo von dem 
Befehl, welchem die Ausführung folgte, die Rede. Der Zeitpunkt iſt jeden⸗ 
falls der Neh. 5, 14. angegebene. Der dort genannte Arthaſaſtha iſt nach 
allgemeinem Urtheil Artaxerxes Longimanus. Im ſiebenten Jahr 
dieſes Königs wurde Eſra nach Judäa entſandt. Das würde nach dem 
hiſtoriſchen Kanon (ſ. Schulbl., Bd. VIII, p. 11.) 457 v. Chr. geweſen 
ſein. Da aber in der gebräuchlichen Zeitrechnung Chriſti Geburt um min⸗ 
deſtens 3 Jahre zu ſpät angegeben iſt, ſo würden nach Abzug derſelben 454 
oder 453 herauskommen. Rechnet man hierzu 30 Jahre bis zur feierlichen 
Salbung Chriſti, der Fürſten und ſeiner Proclamirung (vrgl. „Dies iſt 
mein lieber Sohn“ ꝛc.), fo haben wir 483 Jahre oder 69 Jahrwochen. 
Kaum war aber Chriſtus in ſeinem öffentlichen Lehramt aufgetreten, als 
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auch ſchon die mörderiſche Feindſchaft der Juden ſeinen Tod und Aus- 
rottung plante, bis nach Gottes ewigem Rathſchluß in der Mitte der letzten 
Woche der Opfertod Chriſti eintrat und alſo die Brandopfer und Speis— 
opfer des Alten Teſtaments abgethan wurden. So ſehen wir, warum die 
Weiſſagung von Chriſti Tode nach „den 62 Wochen“ anknüpft und wie 
treffend nicht eigene, ſondern fremde Schuld als Urſache desſelben angedeu— 
tet iſt. Dieſe Deutung des Grundtextes liegt auch der Erklärung der Wei— 
marſchen Bibel zu Grunde und ſtimmt beſſer mit den hebräiſchen Worten 
als die andere: „Und ihm kein Raum mehr ſein“, denn das Wort „Raum“ 
ſteht gar nicht dort. Die Präpoſition 2 hat aber unter andern auch die 
Bedeutung „wegen“. Darum iſt 19 ps, oben überſetzt: „Und nicht wegen 
ſeiner.“ 1) 

Kehren wir aber zu unſerer Berechnung zurück! Wir haben oben auf 
Neh. 5, 14. verwieſen. Dort wird das zwanzigſte Jahr des Artaxerxes 
Longimanus genannt. Calov in Bibl. illustr. führt Citate an, 2) nach 
welchen vermittelſt der Olympiaden und julianiſchen Zeitrechnung vom 
zwanzigſten Jahr des Artaxerxes Longimanus bis zur Taufe Chriſti 473 
Jahre zu berechnen ſind, nämlich nach weltgeſchichtlichem Datum. Die 
hiernach fehlenden 10 Jahre würden dann am Anfang der Berechnung zu 
ſuchen ſein, da Artaxerxes muthmaßlich als Mitregent ſeines Vaters re— 
gierte und Nehemias die Jahre der Mitregentſchaft auch mitzählt. Merk⸗ 
würdigerweiſe fagt auch die Anmerkung zum erwähnten hiſtoriſchen Kanon 
im „Schulblatt“ (a. a. O.): „Dem Kerxes gibt der Kanon 7 Jahre zu 
viel, dem Artaxerxes I. 7 Jahre zu wenig“ ꝛc. Auch hiernach würde ſich 
wieder die volle Zahl der 69 Jahrwochen, wenn auch nicht mit gleicher 
Beſtimmtheit, ergeben. Mit Recht ſchärft ſchon Luther ein, uns bei an— 
nähernd zutreffendem Zahlenverhältniß zu begnügen. (Erl. A., Bd. 41, 
P. 248.) 

In Betreff der 70 Wochen wäre noch über die letzte derſelben ein 
Weniges zu ſagen. Die Worte: „Er wird aber Vielen den Bund ſtärken 
eine Woche lang“ werden am einfachſten von der Ausbreitung des Evan— 
geliums verſtanden, welches Chriſtus unter dem Volke Iſrael in der erſten 
Hälfte der Woche mit eigenem Munde verkündigte und das nachher durch 
die Apoſtel, die noch einige Jahre nach Chriſti Himmelfahrt unter dem 
Judenvolk blieben, ausgebreitet wurde. — Von der Verwüſtung, von wel— 
cher Daniel weiter redet, handeln wir am beſten bei der nun folgenden Be- 
ſprechung von Matth 24, 15. ff., wo Chriſtus ſelbſt auf die Erfüllung von 
Dan. 9. verweiſt. Nur ein Punkt in Daniels Weiſſagung ſei zuvor noch 


1) Wir halten dieſe Ueberſetzung des geehrten Einſenders nicht für richtig, ſondern 
geben der Luthers den Vorzug. Die Red. 

2) Calov: „Jacobus Tirinus e multis autoribus epee fidei confirmat, 
Artaxerxem non a morte demum patris, sed multis ante annis una cum pa- 
tre imperium administrasse. “ 
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erwähnt, der die Verſchiedenheit der Ueberſetzung „der Allerheiligſte“ 
und „das Allerheiligſte“ betrifft. Die erſtere finden wir bei Luther 
und älteren lutheriſchen Exegeten. Der Verfaſſer jenes Artikels nimmt die 
letztere an; iſt auch dazu vollkommen berechtigt, da Kodesch Kodaschim 
(PVP WIP = Heiligthum der Heiligthümer) die Bezeichnung des Aller⸗ 
heiligſten in Stiftshütte und Tempel war. Wir müſſen aber hier die 
Deutung der „Salbung des Allerheiligſten“ auf, die Ein- 
weihung der triumphirenden Kirche als ewigen Tempels 
Gottes am jüngſten Tage beſtreiten. Wenn die Kirche des Neuen 
Teſtaments dem altteſtamentlichen Tempel als Gegenbild gegenüber ge— 
ſtellt wird, dann iſt auch gegen einen Vergleich der triumphirenden Kirche 
mit dem Allerheiligſten des Tempels nichts einzuwenden. Die Deutung 
der hier berührten Worte in dieſem Sinn iſt aber ſchon dadurch abgewieſen, 
daß jie mit dem Verſöhnungstode Chriſti zuſammengeſtellt find und Sal- 
bung und Erlöſungswerk Chriſti der geweiſſagten Verwüſtung vorangehen. 
— Worauf deutet aber die Botſchaft des Engels mit dem „Heiligthum 
der Heiligthümer“ und der Salbung desſelben? Der rechte eigent⸗ 
liche Mittelpunkt des altteſtamentlichen Gottesdienſtes war die Bundeslade, 
deren Deckel mit dem Blute des größten aller Opfer, des jährlichen Ver— 
ſöhnopfers, vom Hohenprieſter zur Verſöhnung des Volkes mit Gott be— 
ſprengt und daher der Gnadenſtuhl genannt wurde. Das machte den Ort, 
da die Bundeslade ruhte, zum Allerheiligſten, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß darin ein Vorbild auf Chriſtum gegeben war, „welchen Gott 
hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhle durch den Glauben in ſeinem Blute“. 
Da haben wir das wahrhafte „Heiligthum der Heiligthümer“ in Chriſto, 
welches im Alten Teſtament kurzweg der „Heilige in Iſrael“ und vom 
Engel Gabriel Luc. 1, 35. „das Heilige“ genannt wird. Als Geſalbter 
(Chriſtus, Dp) tritt er mit ſeiner Taufe hervor und iſt als folder durch 
ſeine Auferſtehung göttlich beſtätigt. Der Sinn der Weiſſagung iſt ſomit 
durch Luthers Ueberſetzung „der Allerheiligſte“ vollſtändig getroffen. 
Mit der beſprochenen Stelle Dan. 9. in engſter Verbindung ſteht 
Matth. 24, 15. ff., wo Chriſtus ſelbſt auf die durch Daniel geweiſſagte 
Verwüſtung achten lehrt und inſonderheit von dem Greuel der Ver— 
wüſtung redet, welcher der endlichen und gänzlichen Zerſtörung vorher— 
gehen ſoll. Deutet nun Chriſtus die Weiſſagung Daniels auf die Endzeit 
der Welt oder auf die Zerſtörung Jeruſalems? Nach der beanſtandeten 
Auslegung iſt das erſtere der Fall, nach der weit überwiegenden Mehr⸗ 
zahl der Exegeten das letztere. Welche Auslegung iſt nun die richtige? 
— Zunächſt haben wir das Verſtändniß der betreffenden Worte aus der 
Rede Chriſti ſelbſt und aus dem Zuſammenhang zu ſuchen. Wie im Daniel 
die göttliche Antwort auf ſein brünſtiges Gebet erfolgte, fo hier die Ant⸗ 
wort Chriſti auf die Frage der Jünger. Frage und Antwort faſſen beide 
die Zerſtörung Jeruſalems und das Ende der Welt zuſammen, aber beide 
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aus verſchiedenen Gründen: die Jünger jedenfalls deswegen, weil ſie noch 
wähnten, Jeruſalem und der Tempel müßten bis ans Ende der Welt 
bleiben. Chriſtus dagegen, weil er auf Jeruſalems Ende als ein Vorbild 
und Vorſpiel des Weltendes verweiſen will, erſteres auch ein gewiſſes An⸗ 
zeichen von der Zukunft des letzteren ſein ſoll. Darum findet ſich auch in 
Umſtänden und Vorzeichen das Gegenbild der Zerſtörung Jeruſalems im 
Weltende, wie z. B. die falſchen Propheten und Chriſtuſſe. — Schon bei 
ſeinem Einzuge in Jeruſalem hatte Chriſtus die gänzliche Zerſtörung der 
Stadt in mitleidsvoller Klage angezeigt; er hatte auch in den folgenden 
Tagen den Juden im Tempel verkündigt: „Siehe, euer Haus ſoll euch 
wüſte gelaſſen werden.“ Als nun die Jünger dem HErrn den gewaltigen 
Bau des Tempels zeigten, ſagte er ihnen abermals, es ſolle daran „kein 
Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde“. Da nun in 
der damaligen Meinung der Jünger dieſes Ereigniß nur mit Chriſti Wieder— 
kunft und dem Ende der Welt der Zeit nach zuſammenfallen konnte, ſo 
fragen ſie ihn, wann das geſchehen ſolle und an welchen Zeichen das 
Hereinbrechen des Zeitpunktes zu erkennen ſein werde. Sehen wir dann 
Chriſti Antwort an, ſo finden wir darin allerdings Redetheile, die auf 
beides, aber auch ſolche, die nur auf eins von beiden Ereigniſſen bezogen 
werden können, ohne dem Text Gewalt anzuthun. Wenn er anhebt, die 
ſchreckliche, dem Ende vorhergehende Zeit zu beſchreiben, fo trifft das ſicher— 
lich bei beiden Dingen zu, und es wird ſchwerlich zu tadeln ſein, wenn 
man die Zeichen und Vorzeichen der Zerſtörung Jeruſalems als vorbildlich 
auf die Endzeit der Welt betrachtet und dieſes auch in den Worten Chriſti 
zuſammengefaßt ſieht. Im andern Theil aber, wo er den Seinen An— 
weiſung gibt, wie ſie ſich in ſolchen Zeiten und Gefahren verhalten ſollen, 
redet er in gewiſſen Worten ſo deutlich von dem einen oder von dem an— 
dern, daß man ſich an der Deutlichkeit der Schrift vergreifen müßte, wenn 
man den Wortſinn hier auf das Ende der Welt, dort auf die Zerſtörung 
Jeruſalems deuten wollte. Man vergleiche z. B. V. 16. und 27. Das 
gilt auch vom „Greuel der Verwüſtung“ (V. 15.), obwohl wir das Vor— 
bildliche desſelben auf die Greuel der Endzeit der Welt durchaus nicht be— 
ſtreiten wollen. 

Obwohl aber nach den meiſten Auslegern der „Greuel der Verwüſtung“ 
ein Vorbote der Zerſtörung Jeruſalems iſt, ſo weichen ſie doch darin ſehr 
von einander ab, was eigentlich darunter zu verſtehen ſei. Luther und 
andere Ausleger verſtehen darunter das Bild des Kaiſers Caligula, welches 
vom römiſchen Landpfleger unter ſchrecklicher Gewaltthätigkeit im Tempel 
zu Jeruſalem aufgeſtellt wurde. Dagegen läßt ſich an ſich nichts ſagen; 
denn die eigentliche „heilige Stätte“, das Heiligthum xar' eEoz7yv, war dem 
Judenvolk der Tempel; die ärgſten Greuel aber waren ihm die Götzen— 
bilder. Hier war es noch dazu das Bild eines ihm verhaßten heidniſchen 
Herrſchers, durch welches ſie ihren Gottesdienſt verwüſtet ſahen. Doch wird 
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von anderer Seite der Einwand hiergegen erhoben, daß dieſes Vorzeichen 
als Mahnzeichen zur Flucht verfrüht ſei, weil noch Jahrzehnte zwiſchen die— 
fem Vorfall und der Zerſtörung Jeruſalems liegen. — Andere verſtehen dar- 
unter die greuliche Verwüſtung ſelbſt, wodurch das Volk nach innen und 
außen zu Grunde gerichtet wurde, da z. B. eine Soldatenrotte den Tempel 
ſelbſt als ihre Feſtung beſetzte und die ärgſten Greuel darin trieb und eine 
andere Soldatenhorde am Oſterfeſt in den Tempel eindrang und ein ſchreck⸗ 
liches Blutbad unter der erſteren anrichtete, wodurch derſelbe zur leibhaf— 
tigen Mördergrube wurde. Wie ſo die greulichſte Verwüſtung von innen 
vor Aller Augen ſtand, ſo zog auch die von außen durch die römiſchen Heere 
immer näher heran, bis ſie die heilige Stadt einſchloſſen und damit auch die 
Götzenbilder auf den heidniſchen Fahnen und Standarten dem Volke in die 
Augen ſtarrten. Gegen dieſe Faſſung von dem hereinbrechenden Ver— 
wüſtungsgreuel im Allgemeinen machen Manche geltend, daß das sarchs ev 
ren dytw eine förmliche Aufſtellung eines ſolchen Greuels andeute. Laſſen 
wir nun aber dieſes gelten, ſo bleibt als vollkommen zutreffend die aus 
der Schrift genommene Erklärung, daß die römiſchen Heere mit dem 
Beginn der Belagerung auch den „Greuel der Verwüſtung“ aufſtellten. Da 
ſtand er vor (? Red.) der heiligen Stadt; da ſtand er dem Tempel gegen— 
über (2 Red.) auf dem nahen Oelberge gleichſam über der Zinne des Tem— 
pels, bis endlich die Zerſtörung und gänzliche Verwüſtung wie eine Fluth 
darüber hereinbrach. Der Einwand, daß es zur Zeit der Belagerung zur 
Flucht zu ſpät ſei, verfängt nicht, denn der Beginn der Belagerung bedingt 
noch nicht das Abſchneiden aller Wege der Flucht. Vor allem aber gilt hier, 
was Chriſtus ſagt, Luc. 21, 20. f.: „Wenn ihr aber ſehen werdet Jeruſalem 
belagert mit einem Heer, ſo merket, daß herbeikommen iſt ihre Verwüſtung. 
Alsdann, wer in Judäa iſt, der fliehe auf das Gebirge; und wer mitten 
drinnen iſt, der weiche heraus; und wer auf dem Lande iſt, der komme nicht 
hinein.“ Wenn er dort hinzufügt (V. 23.): „Denn das find die Tage der 
Rache, daß erfüllet werde, was geſchrieben iſt“, ſo denken wir 
auch an die Schrift Daniel's: „Und ein Volk des Fürſten wird kommen 
und die Stadt und das Heiligthum verſtören“ ꝛc., welche Verwüſtung bis 
an's letzte Ende währen ſoll. — 

Will man von dieſer erfüllten Weiſſagung eine Anwendung auf die 
Endzeit der Welt machen, ſo finden wir das ganz in der Ordnung. Köſtlich 
iſt die Anwendung, die Chryſoſtomus macht. Er ſchreibt: „Wenn ihr eine 
gottloſe Secte, die eine Streitmacht des Antichriſts iſt, an der heiligen 
Stätte der Kirche ſehen werdet, alsdann fliehe, wer in Judäa iſt, auf die 
Berge, d. i. wer in der Chriſtenheit iſt, wende ſich zur heiligen Schrift, denn 
das wahre Judäa iſt die Chriſtenheit, die Berge aber ſind die Schriften der 
Propheten und Apoſtel. Wohl wiſſend, daß in den letzten Tagen eine ſo 
große Verwirrung ſein werde, befiehlt daher der HErr den Chriſten, welche 
in der Chriſtenheit find und Glaubensfeſtigkeit erlangen-wollen, daß fie zu 
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nichts anderem als zur Schrift ihre Zuflucht nehmen ſollen. Sonſt, wenn 
ſie auf etwas anderes ſähen, würden ſie ſich ärgern und verloren gehen, 
denn ſie würden nicht erkennen, welches die Kirche ſei, und dadurch in den 
Greuel der Verwüſtung fallen, der da ſtehet an der heiligen Stätte der 
Kirche.“ (S. „Lutheraner“, V, 159.) 

Im Rückblick auf alles Beſprochene müſſen wir wiederholen, was „Lehre 
und Wehre“ ſagt (Bd. XVI, S. 74): „Welche Bewandtniß es nun auch um 
die Ueberſetzung von Kap. (Dan.) 8, 19. haben mag (denn Luther über— 
ſetzt anders als Delitzſch), jedenfalls iſt dabei nicht an die äußerſte Grenze 
der Zeit, über die Daniel Offenbarungen empfing, zu denken. Den Beweis 
finden wir Kap. 9., wo die Zeit bis zur Erſcheinung Chriſti angegeben, das 
Weſen der neuteſtamentlichen Oeconomie genau bezeichnet, der Tod des Men— 
ſchenſohnes, ſowie die darauf folgende Zerſtörung Jeruſalems beſchrieben 
wird, wie denn der HErr ſelbſt, Matth. 24, 15., die Erfüllung dieſer Weif- 
ſagung als bei der Zerſtörung Jeruſalems bevorſtehend bezeichnet.“ 

H. Kanold. 
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Die Congregationaliſten und die „progreſſive Orthodoxie“. Es gewinnt 
wirklich den Anſchein, als ob man unter den Congregationaliſten der ſogenannten pro— 
greſſiven Orthodoxie, wie fie von dem Andover⸗Seminar vertreten wird, ernſtlich den 
Proceß machen wollte. Die Einleitung ſpielte ſich bei der diesjährigen Verſammlung 
des American Board für Aeußere Miſſion zu Des Moines, Jowa, ab. Das Miſſions⸗ 
directorium hatte im Laufe des Jahres die Ausſendung ſolcher Miſſionare verweigert, 
welche als Anhänger der namentlich zu Andover gelehrten second probation-Theorte 
bekannt waren, d. h. der Lehre, daß den Menſchen, welche hier auf Erden das Evange— 
lium nicht hörten, noch in jenem Leben Gelegenheit zur Buße gegeben werde. Bei der 
Verſammlung zu Des Moines entſpann ſich nun ein großer Kampf, da Repräſentanten 
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von Andover, z. B. Profeſſor Egbert Smyth, zugegen waren und volle Redefreiheit ge⸗ 
noſſen. Aber das Miſſionsdirectorium trug den Sieg davon. Bei einer Abſtimmung 
erklärten mehr als zwei Drittel der ſtimmberechtigten Glieder die Lehre von einer „pro- 
bation after death“ für „derisive, perversive and dangerous“. Prof. Smyth, 
früher zu einer Executiv-Committee der Miſſionsgeſellſchaft gehörig, wurde nicht wieder 
gewählt. Aber die Vorgänge in Des Moines waren nur ein Vorſpiel. Bei der Auf- 
ſichtsbehörde (Board of Visitors) des Andover-Seminars war von früheren Schülern 
dieſer Anſtalt (unter ihnen der Redacteur des „Congregationalist“, Dr. Dexter) eine 
Beſchwerdeſchrift eingereicht worden, des Inhalts, daß die Profeſſoren Smyth, Tucker, 
Harris, Hincks und Churchill, die Herausgeber des „Andover Review“, in den Spalten 
dieſer Zeitſchrift und ſonſt eine Theologie vertheidigt haben, welche in wichtigen Lehren 
radical dem widerſpricht, was zu lehren ſie bei Uebernahme ihrer Profeſſuren verſprochen 
haben. Die Unterſuchung vor der Aufſichtsbehörde nahm Ende October ihren Anfang 
und iſt noch im Gange. Die Anklage lautet zunächſt im Allgemeinen dahin, daß Pro⸗ 
feſſor Smyth und ſeine vorgenannten Collegen Lehren führen, durch welche dem theolo— 
giſchen Seminar der urſprüngliche Charakter, wie derſelbe in der Conſtitution und den 
Statuten beſtimmt iſt, geraubt wird. Sodann werden in der Anklage die einzelnen 
Lehrpunkte, in welchen ſich Smyth und ſeine Collegen einer Abweichung ſchuldig machen, 
ſpecificirt. Wir berichten nach einem Telegramm im hieſigen ,,Globe-Democrat“. 
Prof. Smyth lehre: 1. Die Bibel iſt nicht die „einzige vollkommene Richtſchnur des 
Glaubens und Lebens.“ 2. Chriſtus war im Stande der Erniedrigung nur ein end—⸗ 
liches Weſen, indem er in allen ſeinen Eigenſchaften, Fähigkeiten und Kenntniſſen nur 
beſchränkt war, mit andern Worten: Chriſtus war nicht „Gottmenſch.“ 3. ... (Der 
dritte Punkt iſt in der Depeſche unverſtändlich. L. u. W.) 4. Die Menſchen ſind nur 
dann Sünder, wenn ſie Kenntniß von dem „hiſtoriſchen Chriſtus“ bekommen haben, 
oder wenn ſie vorhin Sünder ſind, ſo hat ihre Sündhaftigkeit doch nicht den Charakter, 
daß ſie dadurch Gefahr liefen, verloren zu gehen. 5. Kein Menſch kann verloren gehen, 
es ſei denn, daß er zuvor von Chriſto gehört habe. 6. Die durch Chriſtum geſchehene 
Verſöhnung beſteht weſentlich darin, daß er durch ſeine Menſchwerdung mit dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht ſich identificirte. 7. Die Trinität iſt nur eine modale oder monarchia⸗ 
niſche, und nicht eine perſönliche. 8. Das Werk des Heiligen Geiſtes iſt hauptſächlich 
gerichtet auf die Sphäre der geſchichtlichen Chriſtenheit. 9. Die Seligkeit kommt nicht 
allein aus Gnaden. 10. Der Glaube ſollte mehr wiſſenſchaftlich und vernunftgemäß 
als ſchriftgemäß ſein. 11. Es gibt noch eine Probezeit nach dieſem Leben für alle Men⸗ 
ſchen, welche in dieſem Leben nicht entſcheidender Weiſe Chriſtum verwerfen. Dies 
ſollte entſchieden betont, ja, zum Mittelpunkt einer ſyſtematiſchen Theologie gemacht 
werden. — Prof. Smyth hat hierauf zunächſt erwidert, daß er nicht lehre, weſſen man 
ihn beſchuldigt. F. P. 

Die Episcopalen und die proponirte Union. Wie wir im Septemberheft dieſer 
Zeitſchrift berichteten, ſo wurde der letzten „General Convention“ der Episcopalen 
zu Chicago eine Denkſchrift unterbreitet, des Inhalts, daß auch die Episcopal⸗Kirche 
Maßregeln ergreifen möchte, „um eine organiſche Vereinigung der Chriſten in dieſem 
Lande zu befördern“. Nun haben die zu Chicago verſammelten Biſchöfe in einer „De— 
claration by the Bishops of the Protestant Episcopal Church in Council 
Assembled“ die Bedingungen bekannt gemacht, unter welchen fie eine Union mit an⸗ 
dern Gemeinſchaften eingehen würden. Nach der Verſicherung, daß ſie eine Vereinigung 
wünſchen, und nach dem Zugeſtändniß, daß alle im Namen des dreieinigen Gottes Ge— 
tauften Glieder der „heiligen chriſtlichen Kirche“ (of the Holy Catholic Church) 
ſeien (2), ſowie daß menſchliche Ordnungen nicht als Hinderniſſe der Vereinigung 
geltend gemacht werden ſollten, fahren die Biſchöfe fort: „Jedoch erklären wir hiermit, 
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daß die chriſtliche Einigkeit, welche jo ernſtlich von den Verfertigern der Denkſchrift bee 
gehrt wird, nur dann wieder hergeſtellt werden kann, wenn alle chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaften zu den Grundſätzen der Einigkeit zurückkehren, welche wir bei der ungetheilten 
katholiſchen Kirche in ihrer erſten Zeit in Praxis ſehen. Wir glauben, daß dieſe Prin⸗ 
cipien der weſentliche Gehalt (substantial deposit) des chriſtlichen Glaubens und der 
chriſtlichen Ordnung ſeien, welche von Chriſtus und ſeinen Apoſteln der Kirche bis ans 
Ende der Tage anvertraut ſind und die daher nicht beeinträchtigt oder preisgegeben 
werden dürfen von denen, welche dazu verordnet ſind, dieſelben zum Beſten aller Men⸗ 
ſchen zu verwalten.“ Dann führen die Biſchöfe im Einzelnen Folgendes an „als weſent— 
lich zur Wiederherſtellung der Einigkeit zwiſchen den getheilten Zweigen der Chriſten— 
heit“: „1. Die heilige Schrift Alten und Neuen Teſtaments iſt das geoffenbarte Wort 
Gottes. 2. Das Nicäniſche Symbolum iſt eine ausreichende Darlegung des chriſt— 
lichen Glaubens. 3. Bei der Verwaltung der beiden Sacramente, der Taufe und dem 
heiligen Abendmahl, müſſen die Worte der Einſetzung Chriſti und die von Chriſto ge- 
ordneten Elemente gebraucht werden. 4. Das hiſtoriſche Episcopat, in ſeiner 
Handhabung den verſchiedenen Bedürfniſſen der Nationen und Leute, welche von Gott 
in die Einheit ſeiner Kirche berufen werden, local angepaßt, (iſt anzuerkennen).“ Hierzu 
macht der „Presbyterian“ vom 30. Nov. die folgende Bemerkung: „Einige der Be— 
dingungen, welche als weſentlich bezeichnet werden, können ſogleich von Allen angenom⸗ 
men werden. Die erſte wird nicht in Frage gezogen werden von Allen, welche wirk— 
lich Bekenner des chriſtlichen Glaubens ſind. Zu der zweiten werden Viele bemerken, 
daß das Nicäniſche Symbolum ſicherlich orthodox ſei, aber ſie werden Bedenken haben, 
ob dasſelbe eins genügende Darlegung des chriſtlichen Glaubens fet. Der dritte 
Artikel, welcher die Sacramente betrifft, kann als eine genügende Darlegung der Wahr— 
heit der Schrift zum Zweck einer kirchlichen Vereinigung angeſehen werden.“ (2) „Der 
vierte, weſentliche Punkt iſt für die Einigung nicht förderlich. Das „hiſtoriſche Cpis- 
copat“ verſperrt den Weg. Das urſprüngliche apoſtoliſche Episcopat war nicht ein 
Diöceſan-⸗Episcopat. Das bekennen jetzt auch die größten anglicaniſchen Forſcher, 
und in Bezug auf die Forderung, welche in dieſem Theil der Erklärung enthalten iſt, 
müſſen wir ſagen: Euer Episcopat tft nicht hinreichend „hiſtoriſch', ſodaß mit WAn- 
nahme desſelben die Kirche auf apoſtoliſchen Standpunkt käme. Es iſt erſt ſpäter ent⸗ 
ſtanden, wie einige Väter bezeugen. Dieſer Artikel in der Erklärung würde ferner in 
ſeiner praktiſchen Anwendung die abermalige Ordination des ganzen Miniſteriums der 
„Gemeinſchaften“, an welche die Erklärung gerichtet iſt, erfordern.“ Uebrigens beſtan⸗ 
den nicht alle Episcopalen, welche an dem General-Convent in Chicago theilnahmen, 
auf dem „hiſtoriſchen Episcopat“. Doch wird es bei der Erklärung der „Biſchöfe“ blei⸗ 
ben. Uebrigens müſſen ſich die Episcopalen manchen Spott von den „andern Gemein— 
ſchaften“ gefallen laſſen, indem man ihnen entgegenhält, daß ihr „hiſtoriſches Episco— 
pat“ ſchließlich der einzige Glaubensartikel fei, an dem fie unverrücklich feſthalten. Der 
Spott iſt nicht unverdient. Denn gerade unter den Episcopalen hat unter dem äußeren 
kirchlichen Gewande die „Thue Recht und ſcheue Niemand“-Religion ſehr um ſich ge— 
griffen. 5 F. P. 
„Reb.“ Sam Jones. Auf Einladung der methodiſtiſchen Prediger Boſtons wird 
Sam Jones in Kurzem in dieſer Stadt eine Reihe „Predigten“ halten. Die Paſtoren 
der Baptiſten und Congregationaliſten lehnten nach einer Berathung die Betheiligung 
an der Jones-Bewegung ab. Doch finden wir nicht den rechten Grund für die Nicht— 
betheiligung angegeben. Jones iſt von Hanswurſtiaden ſchnell zu frecher Verläſterung 
der Hauptlehren des Chriſtenthums fortgeſchritten. Schon ſeit einiger Zeit verſpottet 
er mit ſeinem ungewaſchenen Maul die Lehre, daß Chriſti Tod ſtellvertretend ge— 
weſen ſei. Daß trotzdem noch immer Sectenprediger ſich Jones verſchreiben, um durch 
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ſeine Dienſte ein „Revival“ in ihren Gemeinden hervorzubringen, zeigt klar, daß auch 
ſolche Prediger gänzlich vom Chriſtenthum abgefallen ſind. F. P. 
Eine neue lutheriſche Zeitſchrift. Das Auguſtana Book Concern wird näch⸗ 
ſtens mit der Herausgabe einer ſchwediſchen theologiſchen Vierteljahrsſchrift beginnen. 
Dieſelbe wird, wie wir aus „Auguſtana och Miſſionären“ ſehen, nicht ſo „gelehrt“ ſein, 
„daß bloß die gelehrteſten Leute von ihrer Lectüre Nutzen haben können“, ſondern wird 
in einer Sprache geſchrieben ſein, „welche für jeden Menſchen mit etwas Bildung, ja, 
für den gemeinen Mann faßlich iſt“. Die neue Vierteljahrsſchrift erſcheint zum Preiſe 
von $2.00 der Jahrgang @ 4 Hefte. C. D. 
Nicht der rechte Reviſor. Die „Century Company“ will, wie ſchon früher bez 
richtet, ein kirchliches Lexicon herausgeben, und die Synode von Südweſt-Virginien (zu 
der „Vereinigten Synode der ev.-luth. Kirche des Südens“ gehörig) hatte durch eine 
Committee die Century Company erſuchen laſſen, für eine correcte Darſtellung in den 
auf die lutheriſche Kirche ſich beziehenden Artikeln ſorgen zu wollen. Nun tt, wie „Our 
Church Paper“ berichtet, Dr. Conrad von der Generalſynode zum Reviſor der die 
lutheriſche Kirche angehenden Artikel ernannt worden. Da wird die lutheriſche Kirche 
auch in dieſem allerneueſten engliſch-amerikaniſchen Lexicon ſchlecht genug wegkommen. 
F. P. 
Unirte Presbyterianer. Bei einer Verſammlung der Unirten Presbyterianer 
(United Presbyterian Church) zu Pittsburgh gab man der unſinnigen Schwärme— 
rei, daß der Gebrauch von Orgeln rc. in gottesdienſtlichen Verſammlungen ſündlich ſei, 
den folgenden Ausdruck: „Weil wir glauben, daß Inſtrumental-Muſik beim Gottes⸗ 
dienſt im neuteſtamentlichen Bunde kein göttliches Gebot (divine appointment) hat 
und deshalb eine Verderbung des Gottesdienſtes iſt, ſo iſt es unſere Pflicht, den Ge⸗ 
brauch derſelben in keiner Weiſe zu begünſtigen oder in Schutz zu nehmen. Und wir 
rathen hiermit allen unſeren Brüdern, feſtzuſtehen und ihre Gewiſſen nicht dadurch zu be⸗ 
flecken und zu verwunden, daß ſie in etwas willigen, was gegen ihr Gewiſſen iſt oder 
worüber ſie im Gewiſſen in Zweifel ſtehen.“ F. P. 
Nekrologiſches. Am 12. November d. J. ſtarb der in weiteren Kreiſen bekannte 
Dr. A. A. Hodge, Profeſſor der Dogmatik am Princeton⸗Seminar. 


II. Ausland. 


Bayern. Eine Schrift von mehr als gewöhnlichem Intereſſe iſt die neuerſchienene, 
62 Seiten lange, und mit einem Vorwort verſehene Broſchüre: Beleuchtung der 
Verhandlungen der bayeriſchen Generalſynode vom Jahre 1885 in 
drei Punkten. Verlag von G. Löhe's Buchhandlung in Nürnberg, 1887. — Das 
Vorwort ſagt u. A.: „Nicht eine Beleuchtung der geſammten Verhandlungen der bayeri⸗ 
ſchen Generalſynode von 1885 ſollen dieſe Blätter ſein; es hätte ſonſt noch manches 
andere beanſtandet werden müſſen, wie z. B. der Beſchluß über die Fürbitte für Iſrael 
und die Faſſung der Beſtimmungen über die Beerdigung der Selbſtmörder, andererſeits 
hätte aber auch Gutes, was dieſe Generalſynode zu Tage gefördert hat, anerkannt wer⸗ 
den müſſen. Nur drei Beſchlüſſe derſelben haben wir in's Auge gefaßt, welche uns am 
meiſten berühren, da ſie von großer prinzipieller Wichtigkeit ſind. Daß die General⸗ 
ſynode in dieſen Beſchlüſſen drei Anträge, welche auf entſchiedene Geltendmachung an⸗ 
erkannter kirchlich lutheriſcher Grundſätze hinzielen, ſo entſchieden und von kurzer Hand 
ohne näheres Eingehen abgewieſen hat, iſt uns ein betrübendes Zeichen, daß von einem 
Fortſchreiten in der Ausgeſtaltung der Landeskirche auf lutheriſcher Bekenntnißgrund⸗ 
lage in der Gegenwart jedenfalls nicht die Rede ſein kann, da vielmehr augenſcheinlich 
von der Vertretung der Landeskirche gegen eine entſchieden confeſſionelle Richtung mehr 
als zuvor Front gemacht wird.“ — Die Broſchüre ſelbſt enthält drei Theile, deren jeder 
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je einen Beſchluß der Generalſynode zum Gegenſtand hat. Es haben auch dieſe drei 
Artikel drei verſchiedene Verfaſſer, welch letztere jedoch ihre Namen nicht nennen, ſondern 
nur erklären, daß „dieſe Blätter nicht von der Geſellſchaft für innere Miſſion in Sachen 
der lutheriſchen Kirche ausgehen, noch von Pfarrern derſelben, ſondern nur von etlichen, 
welche ſonſt niemanden in die Verantwortlichkeit mit hineinziehen wollten“. Die Schrift 
kommt alſo aus der bayeriſchen Landeskirche ſelbſt heraus und iſt um ſo gewichtiger. — 
Die fraglichen drei Beſchlüſſe der bayeriſchen Generalſynode waren veranlaßt durch drei 
entſprechende Anträge, welche an dieſelbe geſtellt wurden. Der erſte dieſer Anträge 
lautete: „Hochwürdige Generalſynode wolle an das Kgl. Ober-Conſiſtorium die Bitte 
richten, der Hörgerſchen Separation dadurch erfolgreich entgegen zu treten, daß die in 
der Pfarrei Herbishofen und Grönenbach wohnenden Glieder unſerer Kirche exparochirt 
werden.“ Dieſer Antrag zielte dahin ab, der greulichen Union im Memminger Dekanat 
ein Ende zu machen, und nach den Angaben der Broſchüre wäre nichts natürlicher und 
ſelbſtverſtändlicher geweſen, als daß eine Kirche, die lutheriſch ſein will, ſofort Hand an 
dieſen faulen Fleck gelegt hätte. Nicht ſo die bayeriſche Generalſynode. Sie lehnte dieſen 
Antrag einfach ab. Und wie ſchmachvoll das Verfahren dabei war, zeigt eben der erſte 
der drei Artikel. — Der zweite Antrag betraf die ſeelſorgerliche und ſakramentliche Be⸗ 
dienung der lutheriſchen Soldaten in der unirten Rheinpfalz. Schon im Jahre 1881 
war der Generalſynode ein ſolcher Antrag zugegangen und von dieſer angenommen 
worden. Aber die Kgl. Staatsregierung hatte durch Entſchließung vom 2. Nov. 1882 
im Ein verſtändniß mit dem Kirchenregiment dieſen Antrag abgelehnt. 
Daher wurde ein erneuter Antrag folgenden Inhalts vor die Generalſynode von 1885 
eingebracht: „Daß ein etwa zweimal des Jahres in die Pfalz zu entſendender Militär— 
geiſtlicher die dortigen lutheriſchen Soldaten ſeelſorgerlich und ſakramentlich bedienen 
möge.“ Auch dieſer Antrag wurde, wie der zweite Theil der Broſchüre zeigt, unter 
den nichtigſten Vorwänden abgewieſen. Der Artikelſchreiber ſagt hievon: „Was man 
bei dieſer Verhandlung ſchmerzlich vermißt, iſt vor allem eine klare und entſchiedene 
Stellungnahme zur Union, die doch die Zeitlage jo gebieteriſch fordert.“ — Der dritte 
Antrag lautete: „Hochwürdige Generalſynode wolle bei dem Kirchenregiment die Bitte 
ſtellen, daß kein Pfarrer, welcher ſchriftwidrig geſchiedenen, nicht ge— 
trauten Eheleuten Gewiſſens halber das heilige Abendmahl nicht 
reichen zu können glaubt, hiezu gezwungen werden kann.“ Man ſollte 
es kaum für möglich halten, daß eine lutheriſch ſein wollende Körperſchaft eine ſolche 
Bitte nicht augenblicklich als ſelbſtverſtändlich gewähre. Und dennoch geſchah das kaum 
Glaubliche: ſie wurde einſtimmig und rundweg abgeſchlagen, und zwar unter ſolchen 
Umſtänden, daß der Broſchürenſchreiber im Hinblick darauf ausruft: „Es iſt die be— 
klagenswertheſte Verhandlung der ganzen Generalſynode.“ Er theilt auch die Grund— 
ſätze mit, welche da geäußert wurden, als vom Verhältniß des Pfarrers zu ſeinem 
Kirchenregiment die Rede war. Von letzterem heißt es ganz naiv, daß „ohne deſſen un⸗ 
antaſtbare Autorität keine Garantie für die einheitliche Führung des Hirtenamts in der 
Gemeinde mehr gegeben ſein würde. Selbſt im denkbar ſchlimmſten Fall“ — dies iſt 
nach des Broſchürenſchreibers Urtheil der Fall, „daß gegen Gottes Wort eine“ (kirchen— 
regimentliche) „Anordnung getroffen wird“ — alſo auch in dieſem ſchlimmſten Fall, 
„deſſen Eintritt niemand befürchtet, würde ein in ſeinem Gewiſſen durch eine kirchen— 
regimentliche Anordnung beſchwerter Pfarrer nicht das Recht haben, ſeine ſubjectiven 
Erwägungen, aus denen er ſich ſein Urtheil gebildet hat, höher zu ſtellen, als die ent— 
gegenſtehenden, welche der Anordnung zu Grunde liegen und ſich von einem Standpunkt 
aus ergeben, der darum, weil er wirklich ein höherer iſt und den Geſichtskreis erweitert, 
in complicirten Sachen ſchließlich nicht nur ein anderes Urtheil ermöglicht, ſondern 
auch ein dieſem entſprechendes Ve“(o 2) „rgehen zur heiligen Pflicht macht. . ..“ Der 
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Broſchürenſchreiber weiſt dieſen papiſtiſchen Schmutz nach Gebühr zurück und zeigt, wie 
in dieſer Ausſprache „geradezu alles auf den Kopf geſtellt“ ſei, und daß Luther nach 
derſelben das größte Unrecht beging, „ſeine ſubjectiven Erwägungen höher zu ſtellen 
als die entgegenſtehenden, welche vom höheren Standpunkt und erweiterten Geſichts— 
kreis des päbſtlichen Stuhles aus ſich ergaben!“ Wirklich traurige Früchte ſolch einer 
landeskirchlichen Generalſynode! Dirigent derſelben war der bekannte Oberconſiſtorial⸗ 
präſident A. v. Stählin, der nicht müde wird, bei jeder Gelegenheit die Vortrefflichkeit 
ſeiner Landeskirche vor andern zu rühmen. Wer dieſen Ruhm auf ſeine Wahrheit prü⸗ 
fen will, der leſe die mit großem Ernſt und Geſchick geſchriebene Broſchüre, vergeſſe aber 
nicht, zu prüfen, und wiſſe, daß ihre Stellung zur Separationsfrage u. A. eben aus dem 
falſchen Standpunkt des landeskirchlichen Schreibers zu erklären iſt. J. Fackler. 

Wie man in München Kirchen baut. Die Luthardt'ſche Kirchenzeitung vom 
29. Oct. berichtet: In München ſollen drei römiſch⸗katholiſche Pfarrkirchen gebaut wer- 
den. Für den Bau der erſten derſelben, der St. Benno⸗Kirche, der bereits im Frühjahr 
begonnen werden ſoll, iſt eine Lotterie genehmigt, und der geſammte Klerus wird in dem 
Amtsblatt für die Erzdiöceſe eingeladen, „das Zuſtandekommen derſelben durch Ab—⸗ 
nahme von Looſen zu fördern und auch die Gläubigen in geeigneter Weiſe zur Bethei— 
ligung daran zu ermuntern. Doch ſoll nicht die Ausſicht auf die Erlangung der reichen 
Geldgewinnſte der Beweggrund ſein, ſondern das Verlangen, beizutragen zur Förderung 
eines Werkes, das zur Ehre Gottes, zur Ehre unſeres heiligen Stadt- und Landespatrons 
dienen und zum Heil der unſterblichen Seelen begründet werden ſoll“. Wozu ſtellt man 
dann aber überhaupt reiche Geldgewinnſte in Ausſicht? — Um die Zwecke des proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenbauvereins, der ſich zur Erbauung einer dritten evangeliſchen Kirche in 
München gebildet hat, zu fördern, ſoll im November in München ein öffentlicher Bazar 
veranſtaltet werden. — So weit die Kztg. Dieſe Einheit in der Praxis ſcheint auch eine 
innere Verwandtſchaft vorauszuſetzen. F. P. 

Hermannsburg. In Hermannsburg iſt der Theil der Gemeinde, welcher unter der 
Führung von P. Drewes die alte Gemeinde verließ, im Kirchbau begriffen. Ein wohl— 
habender Anhänger von Drewes hat dazu ein Haus nebſt Grundſtück und 6000 Mark 
geſchenkt. So berichtet die Luthardt'ſche Kztg. 

Jeſuiten. Die Luthardt'ſche Kztg. ſchreibt: Freiherr von Schorlemer, früher 
Offizier und als Freiwilliger ſchon 1870 an dem Feldzuge gegen Frankreich betheiligt, 
ſeither geiſtlicher Inſpector des biſchöflichen Knabenconvicts in Fulda, hat ſeine Stelle 
niedergelegt und wird in den Jeſuitenorden eintreten. Ein Sohn der Familie v. Schor⸗ 
lemer, ſchreiben die clericalen Blätter, iſt bereits Jeſuit; ein anderer, früher Referendar, 
bereitet ſich auf die Prieſterweihe vor; vier Töchter ſind Nonnen geworden. — Dasſelbe 
Blatt berichtet ſpäter: Wie neulich mitgetheilt, ſind zwei Mitglieder der freiherrlichen 
Familie v. Schorlemer in den Jeſuitenorden eingetreten. Es verdient auf's neue auf 
den ſehr bemerkenswerthen Umſtand hingewieſen zu werden, daß gerade Angehörige vor— 
nehmer römiſch⸗katholiſcher Familien Deutſchland's Mitglieder des Jeſuitenordens wer— 
den. Außer den Genannten befinden ſich zur Zeit noch in dem Jeſuitenorden: Prinz 
Wladislaw Radziwill, ſodann ein Frhr. v. Brenken aus der Nähe von Paderborn, drei 
Mitglieder der Familie Haza-Radlitz und ein Graf Hoensbroech, deſſen Bruder ſein in 
Holland belegenes Schloß Blyenbeck den Jeſuiten zur Verfügung geſtellt hat. Einen 
Grund für dieſe Erſcheinung wird man darin finden, daß die vornehmen römiſch⸗ 
katholiſchen Familien ihre Söhne in Jeſuitengymnaſien unterrichten laſſen. In der Er⸗ 
ziehungsanſtalt zu Feldkirch in Oeſterreich, die ſeit dem 1. October 1856 ſich vollſtändig 
unter der Leitung des Jeſuitenordens befindet, waren im Jahre 1885 bei 381 Zöglingen 
238 aus dem Deutſchen Reich, darunter Söhne des Fürſten Blücher, der Grafen Chamars, 
Praſchma, Strachwitz, Matuſchka, Henckel, Droſte, Galen, der Freiherren v. Fürſtenberg 
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und v. Loe, und ſelbſt clericale Blätter geſtehen zu, daß dieſe Lifte bei weitem nicht voll⸗ 
ſtändig iſt. Eine andere Reihe deutſcher Adeligen läßt ihre Kinder in den franzöſiſchen 
und belgiſchen Jeſuitenanſtalten erziehen. In der That eine ſeltſame Erſcheinung! 
Durch Reichsgeſetz iſt dem Jeſuitenorden wegen ſeiner gefährlichen Ziele und Mittel der 
Aufenthalt und in Folge deſſen auch die Wirkſamkeit im Deutſchen Reiche unterſagt, und 
dies Geſetz wird nun dadurch umgangen, daß die deutſche Jugend in jeſuitiſchen An⸗ 
ſtalten außerhalb des Reiches erzogen wird! 

Ein erzbiſchöflicher Trinkſpruch. Der Erzbiſchof von Köln brachte am 19. Juni 
d. J. zu Aachen folgenden Trinkſpruch aus: „Auf das Wohl der beiden ſouveränen Ge- 
walten in Staat und Kirche. Unſer heiliger Vater Leo XIII., unſer erhabener Kaiſer 
Wilhelm — er lebe hoch.“ Der Erzbiſchof von Köln kannte am 19. Juni doch ſchon die 
Encyelica des Pabſtes vom 1. Nov. 1885. Darnach kann er ſich das Wort „ſouverän“ 
in Beziehung auf den deutſchen Kaiſer nur in Gänſefüßchen gedacht haben. In dieſer 
Encyclica erkennt der Pabſt nur die Obrigkeit als von Gott geordnet an, welche die 
„rechte“ d. i., die papiſtiſche Religion bekennt. Leiſtet eine Obrigkeit Letzteres nicht, ſo 
begeht ſie ein „Verbrechen“ und es greifen dann — das iſt zwiſchen den Zeilen zu leſen 
— die Beſtimmungen eines Nicolaus J. und Gregors VII. Platz, wie ſich denn Leo XIII. 
für ſeine Auffaſſung von dem Verhältniß zwiſchen kirchlicher und weltlicher Gewalt aus- 
drücklich auf alle ſeine päbſtlichen Vorgänger beruft. F. P. 

Sieg der „Kirche“ über den Staat. Die „Luthardtſche Kirchenzeitung“ vom 
22. Oct. berichtet: Domkapitular Dulinski in Gneſen veröffentlicht folgende Erklärung: 
„Gehorſam als Prieſter dem Befehle meines Celsissimi ordinarii, nehme ich hiermit 
zurück, womit ich irgendwelchen Anſtoß gegeben haben könnte.“ Das Vergehen, welches 
Dulinski durch ſeine unterwürfige Erklärung abgebüßt hat, hatte darin beſtanden, daß 
er bei Beginn des Kulturkampfes ſich öffentlich dahin ausgeſprochen hatte, er fühle ſich 
nach wie vor verpflichtet, den Staatsgeſetzen Gehorſam zu leiſten. 

Die Leipziger Miſſion. Herr P. Willkomm berichtet in der „Freikirche“: Die 
Leipziger Miſſion hielt am 16. Juni ihr Jahresfeſt, welches zugleich ein Jubiläum war, 
da am 17. Auguſt 1836 der Dresdener Miſſionsverein ſich als Verein für lutheriſche 
Miſſion konſtituirte. Aus dem ſoeben im Miſſionsblatte erſchienenen Jahresberichte 
des Direktor D. Hardeland ſei folgendes mitgetheilt: 1840 begann Miſſionar Kordes 
die Arbeit in Tranquebar und Umgegend, wo noch 1400 Seelen von der alten halliſchen 
Miſſion übrig waren, die lutheriſch bleiben wollten. 1850 arbeiteten 6 Miſſionare mit 
15 Katecheten und 33 Lehrern und hatten 2957 Gemeindeglieder und 833 Schüler. 
1860 waren es 9 Miſſionare, 2 Landprediger, 150 andere Gehilfen, 4846 Seelen, 1047 
Schüler. 1870: 16 Miſſionare, 4 Landprediger, 4 Kandidaten, 70 Katecheten, 35 andere 
Gehilfen, 113 Lehrer, 8930 Seelen, 1811 Schüler. 1880: 19 Miſſionare, 9 Landprediger, 
107 Katecheten und andere Gehilfen, 173 Lehrer, 11,981 Seelen und 2438 Kinder. — 
Für das laufende Jahr wird die Seelenzahl ca. 14000 angegeben; es arbeiten 22 Miſſio— 
nave draußen, nachdem voriges Jahr zwei in die Heimath zurückgekehrt ſind, nämlich der 
ſchwediſche Miſſionar P. Blomſtrand, der nach 28 Jahren ununterbrochener Thätig— 
keit fo in ſeiner Kraft gebrochen tft, daß er auch in ſeiner Heimath kein Amt mehr iiber- 
nehmen kann, und der mecklenburgiſche Miſſionar Ihlefeld. Ueber den letzteren ſagt 
der Berichterſtatter: „Miſſionar Ihlefeld hatte zwar anfänglich nur einen längeren 
Urlaub erbeten und hoffte darnach in die alte Arbeit wieder eintreten zu können. 
Eine Badekur, die er gebrauchte, blieb auch nicht ohne den erwünſchten Erfolg. Aber 
da der Arzt trotzdem mit Beſtimmtheit erklärte, daß ſich ſeine Leiden unter den Tropen 
ſofort und zwar in erhöhtem Grade wieder einſtellen würden, und da ihm grade jetzt, 
wo 7 junge Brüder in die Lücken treten konnten, für ſeine Rückkehr nach Indien keine 
beſondere Nöthigung vorzuliegen ſchien, ſo glaubte er uns doch um ſeine Entlaſſung 
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bitten zu müſſen, die wir ihm unter dieſen Umſtänden denn auch nicht verſagen konnten. 
Er hat nun wieder in ſeiner mecklenburgiſchen Heimath ein Pfarramt übernommen.“ — 
Im letzten Jahre ſind 934 Heiden getauft worden. Die Einnahme betrug an Gaben 
296,533 M. 89 Pf., an ſonſtigen Einkünften 13,621 M., ſodaß mit dem vorjährigen 
Kaſſenbeſtand (39,404 M. 74 Pf.) die Geſammteinnahme auf 349,559 M. 86 Pf. zu 
ſtehen kommt, welcher eine Geſammtausgabe von 308,282 M. 52 Pf. gegenüberſteht. — 
Hinweiſend auf den Anlaß des Jubiläums, die Konſtituirung des bis dahin der Baſeler 
Miſſion dienenden Dresdener Miſſionsvereins als lutheriſcher Verein ſagt D. Har⸗ 
deland u. a. folgendes: „Wir wiſſen wohl, daß Gott überall ſein Werk hat und ihm 
Kinder geboren werden, wo immer noch ſein Wort gepredigt wird, und wir freuen uns 
alles Segens, den er auf ſolche Predigt allenthalben legt. Aber was wir daheim zu 
ſeiner Ehre bekennen, können wir doch draußen unter den Heiden nicht verſchweigen, 
und wir würden als ungetreue Knechte erfunden werden, wollten wir das Pfund der 
Erkenntniß aus ſeinem Worte, das er unſerer Kirche verliehen hat, im Schweißtuch 
vergraben, ſtatt damit nach ſeinem Willen und Befehl zu wuchern.“ Dieſe Worte ſind 
wahr und beherzigenswerth, haben aber noch weitergehende Konſequenzen, als D. Har— 
deland daraus zieht. Beachtenswerth iſt auch vorher die Bemerkung, daß von der kirch— 
lichen Entwicklung (nämlich in der heimiſchen Kirche) auch die Miſſion nicht unberührt 
bleiben könne. Dieſe Bemerkung trifft nicht nur zu, wenn die Kirche, wie vor 50 Jahren 
geſchah, ſich wieder auf das Bekenntniß befinnt, ſondern auch, wenn fie, wie dieſer Fall 
nachher eintrat, derſelben wieder untreu wird. Ja, „es iſt eine grundloſe Meinung, als 
ob die kirchlichen Unterſchiede der Heimath in der Praxis der Miſſion von keiner Be- 
deutung wären und gleichſam von ſelbſt ſich verwiſchten. Sieht man ſich nur etwas 
genauer auf dem Miſſionsfelde um, ſo wird man bald finden, daß jede Miſſion in ihrer 
Lehrſtellung und geſammten Haltung die charakteriſtiſchen Züge ihrer heimiſchen Kirche 
trägt, wie das ja auch gar nicht anders ſein kann“! Ja, es kann nicht anders ſein, 
und darum ſollte die Leipziger Miſſion ſich von dem Synkretismus der heimiſchen 
Kirchen losſagen, damit die Tamulenkirche draußen eine wahrhaft lutheriſche werde. — 
Während dieſer Synkretismus und die Kirchenpolitik bisher ſtark genug geweſen ſind, 
die Leipziger Miſſionsvereine zuſammen zu halten trotz vorhandener Verſchiedenheiten 
in Lehre und Praxis, ſo haben ſie ſich gegenüber den mit der Koloniſationsbewegung 
im deutſchen Reiche zuſammenhängenden ngtionalen Beſtrebungen als ohnmächtig er— 
wieſen. Denn ein Theil der bayriſchen Miſſionsfreunde hat ſich als „Ev.-luth. Miſſion 
für Oſtafrika“ mit Pfarrer Ittameier an der Spitze organiſirt und, wie es nach dem 
Berichte des Direktors, den er der Generalverſammlung gegeben, ſcheint, zunächſt jede 
Verbindung mit Leipzig abgelehnt, unter anderem, wie es ſcheint, deshalb, weil man 
eine andere Verfaſſung für nöthig hält. — Wir kennen nur den Bericht aus Leipzig, 
und enthalten uns deshalb des Urtheils, können aber die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß uns auf Seiten der Leipziger größere Nüchternheit zu ſein ſcheint, da in der That 
die Tamulenmiſſion noch Arbeit genug erfordert, ehe man an neue Arbeitsgebiete gehen 
kann. So weit die „Freikirche“. Im „N. Zeitblatt“ vom 13. October leſen wir, daß 
die neue bayeriſche Miſſionsgeſellſchaft bereits zwei Miſſionare nach Oſtafrika, dem neuen 
Arbeitsfelde, entſendet hat. F. P. 

Ein conſervatives Urtheil über das Centrum. Das Blatt der conſervativen 
Partei, die conſervative Correſpondenz, ſchreibt nach dem „N. Z.“ Folgendes: „Es iſt 
gar keine Frage, daß ein großer Theil der Centrumspreſſe mit uns gar nichts Gemein⸗ 
james hat, politiſch auf radikal-demokratiſchem Boden ſteht, daneben mit allen reichs⸗ 
feindlichen Beſtrebungen liebäugelt, ſich kaum die Mühe gibt, ſeinen Haß gegen Preußen 
und das Deutſche Reich nothdürftig zu verbergen, und durch den heuchleriſchen Deck— 
mantel von poſitip-religiöſen und conſervativen Redensarten, mit dem dieſe Abgründe 
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von zerſtörender Arbeit und grimmiger Feindſchaft verdeckt find, unſern Widerwillen 
gegen dieſe politiſche Miſchung nur erhöht. Aber ſelbſt die poſitive Thätigkeit, die uns 
ſeit Jahren mit dem Centrum auf beſtimmten Gebieten verbindet, iſt für uns unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen mit einem unangenehmen Beigeſchmack verquickt; denn 
dieſelben populären Reformen, mit denen wir mit dem Centrum gemeinſam dem Bez 
dürfniſſe des Volkes begegnen, müſſen, wie die Dinge liegen, auch dazu dienen, die Po⸗ 
ſition von Centrumsführern zu ſtärken, welche dieſen Vortheil ſogleich nach einer andern 
Richtung und zur Verfolgung durchaus anderer und uns antipathiſcher Ziele benutzen.“ 
Auch v. Hammerſtein verſicherte in einer Verſammlung zu Barmen, die anläßlich des 
Hammerſtein'ſchen Antrags zuſammengekommen war, daß ſein Antrag durchaus keine 
engere Verbindung mit dem Centrum ſuche. 5 abe 
Eine bewegliche Klage aus Sachſen. In dem „Sächſiſchen Kirchen- und Schulz 
blatt“ vom 11. November leſen wir Folgendes, das ganz ernſtlich gemeint iſt: „Ueber 
den leidigen Beſetzungsmodus ſind auch in der letzten Zeit wieder verſchiedene Klagen 
zu hören geweſen. Zuerſt wird geklagt, daß vielfach die Wahl der zu Gaſtpredigten 
Präſentirten bereits feſtgeſtellt iſt, noch ehe die Stelle in der Leipziger Zeitung und im 
Konſiſtorialblatte ausgeſchrieben iſt; letzteres ſei alſo leere Form, und ſo und ſo viele 
meldeten ſich und. prajentirten ſich perſönlich, vielleicht durch längere Reiſe dem Rollator 
ganz vergeblich. In einem anderen Falle präſentirte der Patron dem Kirchenvorſtande 
einen Kandidaten, die zwei anderen aber zu Gaſtpredigten zu präſentiren überließ er 
dem Kirchenvorſtand, und nun erfolgten von den Bewerbern die Vorſtellungen bei den 
Kirchenvorſtandsmitgliedern. In E. bei R., einer Stelle von 5100 M. excl. Wohnung, 
wurde von 34 Bewerbern gerade der jüngſte gewählt, ein Mann von 31 Jahren, ob— 
gleich unter den Bewerbern ſich ein auf dem Gebiete der chriſtlichen Liebeswerke hervor— 
ragender Arbeiter, deſſen Gabe, die Geiſter zu feſſeln, bekannt iſt, befand. Man fragt 
ſich da unwillkührlich doch, ob das, um ein Wort von der letzten Synode zu gebrauchen, 
„wohlerworbene Rechte’ find, wenn fo ein junger Theolog in eine ausgezeichnete Stellung 
einrückt, und ob dieſer Unbilligkeit nicht leicht geſteuert werden kann durch die einfache 
Beſtimmung: erſt in einem gewiſſen Alter hat einer den vollen Genuß einer hohen 
Stelle. Bei etlichen guten Stellen, die ſich in der letzten Zeit erledigten, war die Zahl 
der Bewerber eine ſehr große — auch kein erquicklicher Anblick. — Wieder wird auch 
geklagt darüber, daß geiſtliche Stellen mit nichtſächſiſchen Theologen beſetzt werden. 
Die namentlich auch durch die anerkennungswerthe Fürſorge des Staates geordneten 
Einkommensverhältniſſe der Pfarreien mögen allerdings viel Anziehendes für Geiſtliche 
in ſolchen Ländern haben, die ſich ſolcher Segnungen“ (J) „nicht erfreuen. Aber wenn 
es auch dem geiſtlichen Leben in der Landeskirche nur zum Vortheil gereichen kann, wenn 
man bedacht iſt, einflußreiche Aemter ohne Rückſichtnahme auf die Landesangehörigkeit 
mit tüchtigen Theologen zu beſetzen, ſo kann doch die Berechtigung des Wunſches nicht 
geleugnet werden, daß das, was der ſächſiſche Staat für die Pfarrſtellen thut, zunächſt 
auch den Landeskindern zu gute komme, und daß, wenn z. B. von ca. 1100 geiſtlichen 
Stellen in Sachſen 112 (ca. 10%) mit Nichtſachſen beſetzt ſind, die oben genannten Kla⸗ 
gen nicht unberechtigt zu ſein ſcheinen.“ Wie wär's, wenn man hier auf eine Art 
Schutzzoll dächte, um den ſächſiſchen „Geiſtlichen“ die „Segnungen“ ihrer Landes— 
kirche ſicher zu ſtellen? F. P. 
Papiſtiſcher Miſſionseifer. Die „Allgem. Kz.“ berichtet: Das römiſch-katholiſche 
Miſſionshaus zu Reichenbach in der Oberpfalz zählt trotz ſeines kurzen Beſtandes bereits 
70 Zöglinge (viermal ſo viel haben ſich angemeldet), und iſt in der Lage, in Münſter, 
wie ſchon erwähnt, ein Filial, das Seminarium Africanum, zu errichten. Die erſte 
Ausſendung von Miſſionaren iſt für das kommende Jahr in Ausſicht genommen. Zur 
chriſtlichen Erziehung der weiblichen heidniſchen Jugend ſoll ein weiblicher Zweig der 
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Miſſionsgeſellſchaft (Miſſionsſchweſtern) gebildet werden. Eine münchener Familie hat 
dem Rector Amrhein zu dieſem Zweck ein Landhaus am Starnbergerſee zur Verfügung 
geſtellt. g 
Kirchenzucht in der ſächſiſchen Landeskirche. Das „Sächſiſche Kirchen- und 
Schulblatt“ vom 28. October bemerkt ſehr naiv: „Die Kirche muß noch dahin kommen, 
ſolche Branntweinverkäufer, welche wiſſentlich notoriſchen Säufern Branntwein ver⸗ 
kaufen und wiſſentlich ſie am Leibe und an der Seele verderben, vom heiligen Abend— 
mahl auszuſchließen.“ Es iſt ſehr traurig, daß es dahin erſt „kommen“ muß. F. P. 
Kirchlicher Kunſtſinn in Sachſen. In einer ſeiner Miſſiven eröffnete Superin⸗ 
tendent Meyer-Zwickau, daß auch das fog. Weißen der Kirchen der Inſpection anzu⸗ 
zeigen und dafür Bewilligung einzuholen ſei. Es iſt dies eine ſehr praktiſche Anord— 
nung, welche gleicherweiſe alle Superintendenten des Landes ergehen laſſen ſollten. 
Es iſt nämlich bekannt, wie nicht ſelten unter der weißen Tünche der weiſen rationali⸗ 
ſtiſchen Kirchenrenovation Bilder an Decken und Wänden begraben ſind, ähnlich wie 
die herrlichen Moſaikarbeiten in der Sophienkirche zu Konſtantinopel, natürlich nicht 
von dem Werthe wie dort, aber immerhin nicht ſelten recht anſprechend, trotz ihrer Ent⸗ 
ſtehung auf dem Wege einer mehr handwerksmäßigen Malerei und ungleich beſſer als 
weiße Tünche, auch wie Holzſchnitzereien ꝛc., ſo durch die Weißerei alle Schönheit ver⸗ 
loren haben. (Wir wiſſen von einem Krucifix. Dasſelbe bei der Kirchenweißung 
ſchlankweg ſammt Kreuzesholz und Chriſtuskörper mit überweißt und ſonſt noch hier 
und da zerbrochen, ſah völlig werthlos und häßlich aus. Dasſelbe wurde entweißt, 
reparirt und bemalt und präſentirt ſich gegenwärtig nun in Privatbeſitz als prachtvolle 
Holzſchnitzerei.) Auch in der Zwickauer Ephorie hat man unlängſt in Hirſchfeld an der 
weißbetünchten Decke, die eben wieder geweißt werden ſollte, ſolche Bilder entdeckt. 
Dazu kommt, daß das Weißen der Kirchen überhaupt eine Barbarei iſt, welche auf— 
hören muß. („Sächſ. K.⸗ und Schulbl.“) 
Nefervirte Kirchenſitze in Preußen. Auf die Beſchwerde eines Dorfbewohners 
im Landkreiſe Guben über reſervirte Kirchenſitze hat das königliche Conſiſtorium er⸗ 
widert, daß die erworbene Berechtigung ſich nur auf den wirklichen Gottesdienſt beziehe 
und bedingt fet durch das rechtzeitige Erſcheinen der Berechtigten. Das Vorrecht er—⸗ 
liſcht, wenn bei Beginn des Gottesdienſtes die Berechtigten ſich nicht eingefunden haben, 
und es bleibt den anweſenden Kirchenbeſuchern dann unbenommen, die Sitze einzunehmen. 
Römiſche Propaganda in Potsdam. Die „Allgem. Kz.“ vom 22. Oct. ſchreibt: 
Bei Gelegenheit einer Verhandlung der Kreisſynode Potsdam über die Verhältniſſe des 
dortigen ſtädtiſchen Krankenhauſes hatte der Referent in dieſer Frage, Pred. Perſius, 
auch des dortigen römiſch-katholiſchen St. Joſephs-Krankenhauſes Erwähnung gethan 
und auf Grund umgehender Gerüchte und einer gedruckt vorliegenden Schrift aus Teſchen, 
in welcher auf die Proſelytenmacherei im dortigen Spital hingewieſen wird, die Ver⸗ 
muthung als nicht unbegründet hingeſtellt, daß Aehnliches, wie in Teſchen, auch im 
St. Joſephs⸗Krankenhauſe geſchehen könne. Gegen dieſe Ausführungen hatte Erzprieſter 
Beyer in Potsdam eine Broſchüre veröffentlicht, in welcher er nicht bloß alle Gerüchte 
von Bekehrungsverſuchen im St. Joſephs-Hauſe als „grundloſe Verleumdungen“ bee 
zeichnete, ſondern auch die aus Teſchen berichteten Thatſachen auf Grund der von ihm 
eingezogenen Erkundigungen als völlig grundlos und erfunden darſtellte. Auf Grund 
der auf der Kreisſynode gepflogenen Verhandlungen und der theils eingezogenen, theils 
freiwillig ihm zugegangenen Mittheilungen veröffentlicht nun der Synodalvorſtand der 
Kreisſynode Potsdam eine offene „Erklärung, betreffend die katholiſche Propaganda in 
Potsdam“, in welcher feſtgeſtellt wird, daß die von dem Pred. Perſius ausgeſprochene 
Befürchtung in Bezug auf Bekehrungsverſuche an Evangeliſchen im St. Joſephs-Kranken⸗ 
hauſe wohl begründet tft, und deshalb ſowohl der direct gegen den Pred. Perſius erhobene 
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Vorwurf ſchwerer Verdächtigung als auch der indirect gemachte Vorwurf grundloſer Ver⸗ 
leumdung mit Entſchiedenheit zurückgewieſen wird. Zum Beweiſe der Richtigkeit der 
ausgeſprochenen Befürchtung veröffentlicht der Synodalvorſtand eine Anzahl Acten— 
ſtücke, unter denen ſich auch eine Reihe beglaubigter Protokolle befindet, aus welchen 
hervorgeht, daß im St. Joſephs-Krankenhauſe an verſchiedenen evangeliſchen Kranken der 
Verſuch gemacht worden iſt, ſie zum Uebertritt zur römiſch⸗katholiſchen Kirche zu bewegen. 

Papiſtiſches Charakterbild aus Schleſien. Zu Domb im Kreiſe Kattowitz in 
Oberſchleſien iſt ſeit Mitte October unter der römiſch⸗katholiſchen Bevölkerung eine große 
Bewegung ausgebrochen, welche auf's neue zeigt, wie mächtig der Aberglaube unter die— 
ſen Leuten iſt. Zwei Schulknaben erzählten, daß ſie an einem Baum auf der Schnitt⸗ 
fläche eines abgeſägten Aſtes ein Bild geſehen hätten. Eine Frau, die davon hörte, 
machte ſofort ein Bild der Mutter Gottes mit dem IEſuskind daraus; ſpäter kam noch 
ein Ritter dazu, der mit gezücktem Schwerte Wache hält. Seit dem 14. October war der 
Baum Tag und Nacht von Hunderten und Tauſenden umlagert, der Straßenverkehr ge— 
hemmt. Weder Gensdarm noch Amtsvorſteher, weder der Ortslehrer noch die römiſch— 
katholiſchen Geiſtlichen der umliegenden Dörfer vermochten den Leuten Vernunft bei- 
zubringen. Jedes Blatt, jedes Stückchen Rinde ward aufgeleſen und zur Herſtellung 
eines Wundertrankes benutzt. Lahme und Blinde warteten vor dem Baume auf ihre 
Geneſung. Schließlich blieb nichts anderes übrig, als den Baum zu fällen. Aber auch 
das half nicht; denn nun will die Menge auf der Schnittfläche des Baumſtumpfes, den 
man ſtehen gelaſſen, das Muttergottesbild ſehen! („Allgem. Kz.“) 

Staatskirchliche Waffen. Nach der „Allgem. Kz.“ iſt der Methodiſtenprediger 
J. Sträßler in Greiz auch in zweiter Inſtanz von dem Landgericht zu Greiz wegen Ab— 
haltung eines Gottesdienſtes zu acht Tagen Gefängniß verurtheilt worden. Etwa 
30 Mitglieder der Methodiſten ſind aus der Landeskirche ausgeſchieden; aber ihr wieder— 
holtes Geſuch um Geſtattung freier Religionsübung im Fürſtenthum Reuß ä. L. hat bis 
jetzt eine Berückſichtigung nicht gefunden. 

Schulkinder in Preußen. Nach der neueſten Statiſtik beträgt die Geſammtzahl 
der ſchulpflichtigen Kinder in Preußen 5,500,000. Von dieſen beſuchen 4,800,000 die 
öffentliche Volksſchule. 

Privatbeichte in Lübeck. In den lutheriſchen Kirchen Lübeck's beſtand bis vor 
wenigen Jahren ausſchließlich die Privatbeichte. Nachdem zuerſt die Jakobi-Kirche mit 
der Einführung der allgemeinen Beichte vorangegangen, beabſichtigt nun auch die 
Marien⸗Gemeinde, bei dem Senat als Oberkirchenbehörde die Genehmigung zur Ein⸗ 
führung der allgemeinen Beichte zu beantragen, und auch die Domgemeinde will, wie es 
heißt, dieſem Beiſpiel folgen. Dagegen beharren die Aegidien- und die Petri Gemeinde 
bei der Privatbeichte. („Allgem. Kz.“) 

Der Papismus in England. Das „Neue Zeitblatt“ vom 20. Oct. ſchreibt: Die 
Zunahme der Katholiken in England ijt ein Paradepferd, das die Katholiken gern vor⸗ 
reiten, um zu zeigen, daß ihre Kirche ſiegreich den Proteſtantismus überwindet. Es iſt 
auch nicht zu leugnen, daß die Uebertritte zum Katholicismus in England verhältniß⸗ 
mäßig zahlreich ſind; doch beweiſt das nicht, was es beweiſen ſoll, ſelbſt nicht mit Hülfe 
der Uebertreibungen. Der Engländer Crockery hat eine ſehr eingehende Unterſuchung 
darüber veröffentlicht, der wir Einiges entnehmen. Von entſcheidender Wichtigkeit 
würde ſein, was er über die Verhältniſſe der Bevölkerung beibringt; daß ſich die pro— 
teſtantiſche Bevölkerung von Großbritannien und Irland in den letzten 40 Jahren um 
10 Millionen vermehrt hat, dagegen die katholiſche um 2 Millionen vermindert; ebenſo 
daß die katholiſche Seelenzahl ſeit 20 Jahren nicht einmal im gleichen Verhältniſſe mit 
der Bevölkerungszunahme gewachſen iſt. Doch iſt zu ergänzen, daß ſeit Jahren eine 
ſtarke Auswanderung katholiſcher Irländer nach Amerika ſtattgefunden hat, freilich auch 
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nach England. Dieſe letztere kann den Schein erwecken, als ſeien die Übertritte zum 
Katholicismus in England gewachſen, und ſo ſind ſie auch von Katholiken gedeutet. 
Es gibt in England 2514 katholiſche Prieſter, allein nur 200 derſelben ſtammen aus der 
Staatskirche. Die Abgefallenen ſind oft genug nach Zahl, Namen und Stand aufge⸗ 
führt, und bilden eine ſtattliche Reihe, wenn man nicht hinzunimmt, daß ſie ſich über 
eine lange Reihe von Jahren theilen und in den letzten Jahren ſehr abgenommen haben. 
Sie brachten der katholiſchen Kirche ungeheure Glücksgüter mit, welche Rom ſehr zu 
ſtatten gekommen ſind. Die Staatskirche Englands, die anglikaniſche Kirche, wird von 
Biſchöfen regiert, deren Oberhaupt der König an der Spitze des Parlamentes iſt. Ihre 
Seelenzahl betrug im Jahre 1851 etwa 5 Millionen und 200,000. Alle übrigen Kirchen- 
gemeinſchaften und Secten faßt man unter dem Namen Diſſenters zuſammen, deren 
Zahl ſich 1851 auf 5 Millionen 600,000 belief. Seitdem iſt keine amtliche Zählung 
wieder vorgenommen, obgleich aus manchen Thatſachen geſchloſſen wird, daß die Seelen⸗ 
zahl der Diſſenters die Staatskirche noch weiter überflügelt hat. Nun iſt es feſtſtehend, 
daß kein einziger Diſſenter zur katholiſchen Kirche abfällt, es ſei denn, daß er zuvor 
Anglikaner geworden wäre. Abfall zum Katholicismus gibt es nur in der anglika⸗ 
niſchen Staatskirche, und auch hier ſind es die hohen und niedern Stände, welche die 
Abtrünnigen liefern. Die mittleren Stände verſchließen ſich überall gegen den Abfall, 
denn auch die Diſſenters gehören größtentheils dem Mittelſtande an. Daß gerade die 
Anglikaner eine ſolche Neigung zum Katholicismus entwickeln, liegt hauptſächlich an 
ihrem Kirchenweſen, welches viel papiſtiſchen Sauerteig beibehalten, und ſich in den 
letzten Jahrzehnten vielfach eine papiſtiſche Geſtalt, beſonders in dem herrſchenden Ritua⸗ 
lismus, gegeben hat. 

Lutheriſche Kirchſpiele in Rußland. Der „Pilger aus Sachſen“ vom 31. October 
ſchreibt: „Lutheriſche Kirchſpiele in Rußland gab es nach der Zählung von 1883 457 
mit 468 Paſtoren; dazu kommen noch, ohne Polen und Finnland, 7 unabhängige Gruſi⸗ 
niſche Gemeinden.“ Ueber die Größe einzelner Parochieen theilt dasſelbe Blatt Fol— 
gendes mit: Das St. Petersburger „Ev. luth. Sonntagsblatt“ theilt mit: Das Kirch⸗ 
ſpiel Roſchiſchtſchi im nördlichen Theil des Gouvernements Wolhynien, welches von 
einem einzigen Paſtor bedient wird, beſteht aus mehr denn 300 Anſiedlungen, welche 
in 108 Schulgemeinden, und dieſe wieder in 10 Schullehrer-Conferenz-Bezirke getheilt 
ſind. Daſelbſt wurden im Jahre 1885 2197 Kinder geboren, confirmirt 878 Kinder, 
Communicanten gab es 17,761! Die Seelenzahl dieſes Kirchſpiels muß ſich nach den 
angeführten Zahlen auf 30—40,000 belaufen! Ebenſo groß, wenn nicht größer, dürfte 
Shitomir ſein mit 38,000 Seelen. Medwedizko-Kreſtowo⸗Bujerak an der Wolga mit 
20,000, mit eben ſo viel Seelen als das Kirchſpiel Rauge in Livland. Wir müſſen 
mit vereinten Kräften Anſtrengung machen, ſolche wahrhaft ungeheuere Kirchſpiele 
zu theilen. 

Rußland. Die „Allgem. Kz.“ vom 22. Oct. berichtet: Die Curatoren des wilna⸗ 
ſchen und kiewſchen Lehrbezirks haben angeordnet, den lutheriſchen Religionsunterricht 
ſtatt wie bisher in deutſcher, hinfort in ruſſiſcher Sprache zu ertheilen. Da die Durch⸗ 
führung dieſer Verordnung dahin führen müßte, daß die Schüler dem Gottesdienſt in 
ihrer Kirche, der überall in deutſcher Sprache vollzogen wird, nicht mehr folgen könnten, 
ſo haben die Paſtoren, welche als Religionslehrer an den betreffenden Anſtalten wirken, 
ſich geweigert, an der Verwirklichung einer ſolchen Maßregel theilzunehmen, und ſich an 
das lutheriſche Generalconſiſtorium in Petersburg gewendet, ohne deſſen Genehmigung 
in dieſer Beziehung nichts geändert werden darf. Bis die Entſcheidung des General- 
conſiſtoriums erfolgt iſt, hat alles beim Alten zu verbleiben, d. h. das Ruſſiſche wird 
nur bei denjenigen Schülern zu Hilfe genommen, welche ihrer Mutter- und Kirchenſprache 
nicht mehr vollſtändig mächtig ſind. Ganz im Gegenſatz zu dieſer Verordnung hat der 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 375 


Curator des dorpater Lehrbezirks noch neuerdings ausdrücklich vorgeſchrieben, daß in 
den ihm unterſtellten Schulen der Religionsunterricht in der Sprache zu ertheilen fei, 
in welcher das Kind zu Hauſe betet, alſo in ſeiner Mutter- und Kirchenſprache. — Bei 
der Eröffnungsfeier des erſten ruſſiſchen Realgymnaſiums zu Riga hielt der Curator des 
dorpater Lehrbezirks Kapuſtin eine Rede, in welcher er das Regierungsprogramm be— 
züglich der baltiſchen Volksbildung entwickelte. Die bisherige baltiſche Schule nannte 
der Curator „eine politiſche Inſtitution zur Aufrechterhaltung fremdländiſcher, vorwie⸗ 
gend deutſcher Cultur“. Von ruſſiſchem, ſocialem und Regierungsſtandpunkt ſei eine 
ſolche Erſcheinung anormal. Daher müſſe die baltiſche Jugend im vaterländiſchen Geiſte 
und in der Reichsſprache zum wahrhaften Verſtändniß des Sinnes ruſſicher Geſinnung 
und ruſſiſchen Lebens erzogen werden. Zum Schluß ſagte der Curator wörtlich: „Ver— 
ſchmelzt euch freundſchaftlich mit dem ruſſiſchen Volke und geht zuſammen unter dem 
heiligen Banner, welches in den Händen des gewaltigen Czarenführers ſich befindet, und 
welches die Deviſe: „Heil, Ehre und Ruhm Rußlands' trägt!“ 
Biſchof Bryennios. Dieſer Entdecker und Herausgeber der „Lehre der zwölf Apo— 
ſtel“ (ſiehe „Lehre und Wehre“ 1884 S. 272 ff.) hat kürzlich ſeinen Namen noch auf 
andere Weiſe „berühmt“ gemacht. Zu Sardivan, in ſeiner Diöceſe, gibt es eine Anzahl 
Leute, welche zum Proteſtantismus übergetreten ſind. Letztes Jahr beſuchte der Biſchof 
jenes Städtchen und excommunicirte alle Uebergetretenen, welche in Folge deſſen ſchreck— 
lich maltraitirt wurden. Der ,,Presbyterian“‘, welcher Vorſtehendes berichtet, ſetzt 
hinzu: „Es wäre gut, wenn der Biſchof auch ein Exemplar des Neuen Teſtamentes 
entdeckte, um zu erkennen, welch Geiſtes Kind er ſei.“ F. P. 
Bulgarien. Die „Allgem. Kz.“ berichtet: Die deutſche evangeliſche Gemeinde in 
Sofia iſt durch die politiſchen Umwälzungen in Bulgarien ihres Protectors und Erhal— 
ters, des Fürſten Alexander, beraubt worden, und ſteht gegenwärtig hilflos da. Der 
frühere Seelſorger der Gemeinde, Hofprediger Dr. Koch, hat auch Sofia verlaſſen, und 
die junge Gemeinde, welche ſich von neuem conſtituiren mußte, verfügt bis jetzt noch 
nicht über die nöthigen Mittel, um einen anderen Prediger anzuſtellen, ja, ſie iſt noch 
nicht einmal in der Lage, die deutſche Schule wiederum eröffnen zu können. 
Dantes „Göttliche Comödie“ unter den Türken. Der „Presbyterian“ vom 
13. Nov. berichtet: Der türkiſche Miniſter des Innern hat die Verbreitung von Dantes 
„Göttlicher Comödie“ in allen Provinzen des türkiſchen Reiches verboten. Er ſagt, das 
Buch fet nichts weiter als eine Verſpottung aller Religionen. F. P. 
Bibelkenntniß im römiſch⸗katholiſchen Italien. Wenn auch der Unglaube 
heutzutage in ſchrecklicher Weiſe bei uns, in England, Deutſchland und andern Ländern 
herrſcht, ſo wird es doch im Allgemeinen noch immer für ein nothwendiges Erforderniß 
eines Gebildeten gehalten, daß man eine hiſtoriſche Kenntniß von dem Inhalt der Bibel 
hat. Nur in dem römiſch⸗katholiſchen Italien ſcheint in dieſer Hinſicht noch beinahe die- 
ſelbe Unkenntniß zu finden zu ſein, wie ſie vor der Reformation in der ganzen chriſtlichen 


Welt keineswegs felten war. Dies zeigt die „Rivista Cristiana“ aus Italien an eini⸗ 


gen „Blüthen“. Zur Einleitung einer neuen „Serie“ dieſer Blüthen ſagt Tito Pesci, 
der dieſe Blüthen bringende Correſpondent: „Meine Erklärung iſt noch nicht zu Ende, 
da die Unwiſſenheit betreffs des größten Buches, worauf die Menſchheit ſich was zu gute 
thun darf (!), unendlich iſt, und zwar meine ich nicht die Unwiſſenheit unter den gänzlich 
Ungebildeten (analfabeti), welche ſich doch meiſtens in Stille zurückzieht, ſondern die, 
welche ſich unter den Gebildeten, ja, unter den Meiſtern, unter dem Schein des Wiſſens 
zeigt, wie man geſehen hat“ (nämlich aus früheren Artikeln desſelben Correſpondenten). 
„Daher wollen wir noch einige, Krebſen !) verzeichnen, welche diejenigen fangen“, welche 


1) „Krebſe fangen“, italieniſche Ausdrucksweiſe für „Böcke ſchießen“. 
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die Bibel, ohne dieſelbe zu kennen, in ihrer Unwiſſenheit citiren.“ Unter den „Böcken“ 
(oder „Krebſen“), die der italieniſche Correſpondent bringt, wollen wir nur einige her- 
ausheben. So redete z. B. das „Giornale di Sicilia“ von dem Weihnachtstage, als 
dem denkwürdigen Tage, „welchen die ganze Chriſtenheit, oder wenigſtens ein großer 
Theil derſelben, ehrt und heiligt, weil an dieſem Tage Maria von Magdala (Maria di 
Magdala) den zur Welt brachte, welcher nachher der große Philoſoph von Nazareth, 
IEſus Chriſtus, das Opfer des Juda und des Pilatus (la vittima di Gjuda e di 
Pilato), der Alp (incubo) der Römer und der Stifter der katholiſchen Religion wurde“. 
— Einer der Editoren der ,, Nazione“‘, der ſonſt als „geiſtvoll“ bekannte Jarro, ſchrieb 
am 31. Mai 1885 in ſeiner dramatiſchen Rundſchau in eben jener ,, Nazione“: ,,, Vox, 
vox praetereaque nihil‘, wie Jakob zu Eſau ſagte.“ — Nach all dieſem it Italien 
noch heute das Land der Finſterniß. C. D. 


Italien. Das Kloſtergeſetz wird in Italien jetzt ſehr ſcharf gehandhabt. Die Be⸗ 
hörden ſind angewieſen, dafür zu ſorgen, daß alle dem Geſetz zuwider neu eingekleideten 
Mädchen ihren Eltern zurückgegeben werden. Zwanzig Klöſter ſollen wieder in Kürze 
geräumt und den Civilbehörden überlaſſen werden. In einem Gegenſatz dazu ſteht aller- 
dings die verbürgte Thatſache, daß der Miniſter Tajani ſeinen Sohn den Benedictinern 
zur Erziehung übergeben hat. Die radicalen Blätter greifen ihn deshalb heftig an. 

(„Allgem. Kz.“)— 

Juden in Spanien. In ganz Spanien leben gegenwärtig nur 276 Männer und 
130 Frauen jüdiſcher Religion. So berichtet die Luthardt'ſche Kirchenzeitung nach An⸗ 
gabe der Iſraelitiſchen Allianz. 

Die Fliedner'ſche „Miſſion“ in Spanien. Die „Allgem. Kz.“ berichtet: Das 
von Paſtor F. Fliedner in Madrid vertretene Evangeliſationswerk in Spanien geht, 
deſſen Bericht zufolge, langſam aber ſtetig vorwärts. Noch keine einzige evangeliſche 
Schule iſt dauernd geſchloſſen worden. Dieſelben werden jetzt von 6000 Kindern in⸗ 
differenter römiſch katholiſcher und von 2000 Kindern evangeliſcher Eltern beſucht. An 
70 kleine evangeliſche Miſſioͤnsgemeinden ſind vorhanden, deren Zahl ſich ſtets vermehrt. 
Vor Kurzem hat Paſtor Fliedner, wie ſchon erwähnt, beim Escorial eine Sommerſtation 
und Feriencolonie für die evangeliſchen Waiſenkinder eröffnet. In Folge der durch deut⸗ 
ſchen Einſpruch bewirkten Verzögerung der Beſitznahme der Karolineninſeln ſeitens Spa⸗ 
niens iſt der Beſtand der amerikaniſchen Miſſionen auf denſelben geſichert worden. Die 
Spanier würden ſich wohl kaum dazu verſtanden haben, die Duldung dieſer proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſion zu verſprechen, wenn ihnen der Beſitz der Inſeln nicht ſtreitig gemacht 
worden wäre. 

Die Bibel in finniſcher Sprache. Wie die „Kirketidende“ aus einem Wechſelblatt 
berichtet, hat Lars Hätta auf Veranlaſſung der norwegiſchen Bibelgeſellſchaft das Alte 
Teſtament in's Finnſſche (Lappiſche) überſetzt. Aus ökonomiſchen Gründen wird 
aber einſtweilen nur das 1. Buch Moje herausgegeben werden. Der Biſchof von Tromsb 5 
(deſſen Sprengel die Miſſion unter den Finnen miteinſchließt) fordert in an die Pröbſte 
gerichteten Circularen zu dem Verſuch auf, unter den Gemeinden Beiträge zu ſammeln, 

ſo daß auch andre Theile des Alten Teſtaments einigermaßen gleichzeitig mit dem 1. Buch 
Moſe herausgegeben werden könnten. Wir fügen hinzu, daß das Neue Teſtament ſchon 
längere Zeit in finniſcher Sprache verbreitet iſt. C. D. 

Japan. Das „Neue Zeitblatt“ vom 20. October berichtet: In Japan hat ſich ein 
Verein gebildet unter dem Namen der „Feinde Jeſu“, um dem Wachsthume des Chriſten⸗ 
thums entgegenzutreten. Doch hat die japaniſche Regierung verboten, den Namen 
„Feinde“ zu gebrauchen. Die Zahl der getauften Chriſten wächſt beträchtlich, und das 

wird der Grund ſein, weshalb ſich der Verein der Feinde IEſu gebildet hat. 


